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Für Bettina


Weil du immer ein offenes Ohr für mich hast und mir mit Rat und


Tat zur Seite stehst.




Kapitel 1.


Am Abendbrottisch herrschte gefräßige Stille. Allerdings nicht, weil das Essen wie wild hinuntergeschlungen wurde, denn das Gegenteil war der Fall.


Meine kleine Schwester Luca aß die winzige Kartoffel und den halben Maiskolben in so kleinen Häppchen, dass man kaum erkennen konnte, dass sie ihn angerührt hatte. Auch Mac, der ebenfalls jünger war als ich, ließ sich sehr viel Zeit um das Essen so lange wie möglich auf dem Teller zu haben.


Aus dem Augenwinkel beobachtete ich meine Mutter, die nur einen Happen aß, ehe sie die Mahlzeit von sich schob. Ihre Wangen waren eingefallen, das braune Haar hing in Strähnen in ihr Gesicht.


Tiefe Augenringe zeigten, dass sie in den letzten Wochen kaum Schlaf bekam. Ich war mir sicher, dass sie immer noch Hunger hatte und nur aufhörte zu essen, damit wir ihre Portion haben konnten.


Sie arbeitete so viel wie möglich, um uns zu ernähren, aber man merkte doch die Abwesenheit unseres Vaters.


Dieser war das Kastensystem und die damit verbundene schwere Arbeit für uns Leid gewesen, weshalb er von heute auf morgen verschwand. Aber ich wusste es natürlich besser.


Vater würde nirgendwo finden, wonach er suchte, denn das ganze Land wurde vom System beherrscht.


Ich senkte den Blick wieder auf meinen Teller und stocherte mit der Gabel in meinem Essen herum.


Mutter hatte uns früher, als Vater noch da war, unterrichtet und über das Herrschaftssystem, in dem wir lebten, aufgeklärt.


Es gab sechs Kasten. An oberster Stelle befanden sich die Elfen, die Herrscher und hochnäsigen Adligen, die in den besseren Teilen des Landes lebten. Gleich danach kamen die Longi, die Drachenmenschen.


Nach den Elfen waren sie die mächtigste Rasse.


Allesamt Ritter, Leibgarde oder Wachleute, wobei manche sich auch ganz gerne in einem Heilberuf sahen.


Ich schaute auf, als ich Blicke auf mir spürte und lächelte schwach. „Ja?“ Luca runzelte die Stirn und pikste mich mit ihrer Gabel. „Gi, wenn du das nicht haben willst, gib es mir.“


Einen Moment brauchte ich um zu verstehen, worauf sie hinaus wollte, so tief war ich in Gedanken versunken gewesen.


Ich war schon dabei meinen noch vollen Teller zu ihr zu schieben, als Mutter die Augen zu Schlitzen verengte und Luca ansah.


„Du hast noch was. Lass deine Schwester essen.“ Dennoch schob ich meine Mahlzeit zu unserem Nesthäkchen. „Schon gut, ich habe heute eh keinen Hunger.“ Das war glatt gelogen, denn wir hatten immer ein bodenloses Loch im Magen.


Meine Mutter seufzte leise und ich konnte die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht erkennen, während Luca sich wie ein Geier auf mein Essen stürzte und Mac das als Bestätigung sah, sich den übrigen unangetasteten Teller zu schnappen.


Ich lehnte mich im Stuhl zurück und schloss die Augen.


Manchmal konnte ich unseren Vater ja verstehen, es war wirklich eine erbärmliche Situation, in der wir steckten...


„Gi, wie war deine Arbeit heute?“ Stöhnend hob ich die Lider wieder und setzte ein Lächeln auf, doch dem missbilligendem Blick meiner Mutter nach zu urteilen, war es wohl eher eine bessere Grimasse. Betont locker zuckte ich mit den Schultern.


„Das Übliche... Ich habe dem Zwerg Davan in der Schmiede geholfen. Heute sollte ich ein Schwert festhalten, an dem er gerade geschmiedet hat.“ Sofort fingen Macs Augen an zu leuchten und er starrte mich mit diesem Welpenblick an, der deutlich sagte, dass er mehr hören wollte.


Verstehen konnte ich seine Begeisterung für die Zwerge nicht ganz. Sie waren aufgrund ihrer Stellung als Dreier doch recht aufgeblasen und herrisch. Davan war ein Paradebeispiel seiner Art.


Ständig meckerte er, dass ich zu sehr mit dem Schwert wackelte.


Ich hätte gerne einmal sehen wollen, wie er sich anstellte, wenn ich mit einem Hammer, der so groß wie mein Kopf war, in die Nähe seiner Finger kam.


Scheinbar schwieg ich zu lange, denn Mac wandte sich wieder den anderen zu und rutschte auf seinem Stuhl herum wie ein aufgeregtes Kind. „Ein Schwert! Wahrscheinlich wird es für die Kämpfe in der Arena gebraucht!“ Luca schüttelte den Kopf, sodass die langen braunen Strähnen nur so flogen und hob den Finger in derselben Art, wie Mutter es früher immer tat, als sie noch die Zeit hatte uns zu unterrichten. „Du weißt genau, dass, selbst wenn das Schwert dorthin geschickt wird, unseresgleichen es nie in die Hand bekommt. Es ist für die Oberen reserviert.“


Mein Bruder sackte nun in sich zusammen und stocherte in seinem Essen herum, nahm gelegentlich einen Bissen. „Wie unfair... Warum stehen wir Menschen ausgerechnet unter den Elfen, Longi und den Zwergen?“ Nun war es an mir zu seufzen.


Langsam stand ich auf und machte mich daran die ersten leeren Teller vom Tisch zu räumen. „Du weißt doch, dass unsere Vorfahren eine Revolution geplant haben und daran gescheitert sind. Um weiteren vorzubeugen, sind wir so niedrig eingestuft.“


Es war schon ein Wunder, dass unter uns noch die Corbeau und die ganzen Halbblüter waren.


Wenn es nur nach den Elfen gegangen wäre, befänden wir uns komplett am Ende der Nahrungskette.


Mac schnaubte. „Vielleicht hatten unsere Vorfahren ja Gründe!“


Mutter zuckte zusammen, das Gesicht jetzt ganz blass und sie erhob sich ebenfalls. „Es reicht! Esst auf und geht dann hoch.“


Ihre Stimme klang nicht ganz so herrisch wie sie sollte, aber scheinbar reichte das, denn meine Geschwister nickten nun mit betretenen Mienen.


Sobald der letzte Krümel verspeist war, zogen sie sich zurück.


Ich nahm nun auch die übrigen Teller und das Besteck vom Tisch, brachte sie zur Waschschüssel und fing an sie zu säubern.


Mutter sank in den Stuhl zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Was sollen wir nur machen?“


Ich war mir sicher, dass dieser Satz nicht für mich bestimmt war, deshalb ging ich still meiner Arbeit nach. Da es nicht viel war, war ich auch schnell fertig, trocknete das Geschirr ab und stellte es an seinen Platz in den kleinen unförmigen Hängeregalen.


Schließlich nahm ich mir einen Lappen und wischte den Tisch ab.


Dabei ging ich leise und flink vor, ließ die Stellen aus, wo meine Mutter saß. Gelegentlich glitt mein Blick zu ihr. Früher, als unser Vater noch da war, hatte sie noch nicht so viele graue Strähnen...


Seufzend wusch ich den Lappen aus und legte ihn zum Trocknen hin. Kurz drückte ich einen Kuss auf die Haare meiner Mutter, ehe auch ich mich zurückzog.


Langsam lief ich die alte knorrige Holztreppe hoch.


„War das wirklich nötig?“ Lucas hohe Stimme, wenn sie aufgeregt war, war überall zu erkennen. Mit schnellen Schritten war ich bei der Tür und schaute zu den beiden hinein. „Seid still.“


Mac der was sagen wollte, klappte den Mund zu und nickte schwach. Obwohl ich Luca ansah, dass sie am liebsten noch weiter geschimpft hätte, schaffte auch sie es irgendwie den Mund zu halten.


Ich lächelte nun. „Schlaft jetzt. Morgen wird ein langer Tag.“


Mit diesen Worten lief ich weiter den Flur entlang, in das Schlafzimmer meiner Eltern.


Früher teilte ich mir noch ein Zimmer mit meinen Geschwistern, doch seitdem unser Vater verschwunden war, musste ich das nicht mehr. Meine Vermutung war, dass Mutter einfach nicht alleine schlafen wollte.


Auf dem Weg zu der Pritsche, auf der ich in dem kleinen Raum schlief, kam ich am Spiegel vorbei und blieb kurz stehen.


Im Gegensatz zu den anderen beiden sah ich Mutter in keiner Weise ähnlich. Meine Augen waren braun, statt blau und meine kurzen Haare hatten die Farbe von dunklem Ebenholz. Auf meiner Nase tanzten einige Sommersprossen.


Wenn ich als Mann geboren worden wäre, hätte ich vermutlich wie ein jüngeres Ebenbild meines Vaters ausgesehen.


Schließlich ging ich zu meinem Nachtlager hinüber und zog mir meine fadenscheinige Kleidung aus. Die Leinenhose und das Hemd waren beide schon viele Jahre alt, aber ich liebte sie trotzdem.


Vorsichtig legte ich sie zusammen und packte sie auf den improvisierten Nachttisch. Kurz darauf schlüpfte ich in mein Nachthemd und glitt unter die dünne Wolldecke, welche ich mir bis zur Nase zog. Mein Blick blieb an der fleckigen Decke des Schlafzimmers hängen.


Obwohl wir alle arbeiteten, selbst Luca und Mac, reichte es kaum für die Miete und etwas Essbares auf dem Tisch. Viel schluckten die Steuern.


Ich seufzte, setzte mich noch einmal auf und griff nach meiner Leinenhose. Meine Finger tasteten nach dem gefalteten Zettel in der vorderen Tasche und zogen ihn heraus. Im Dunkeln konnte ich die Schrift zwar nicht sehen, aber ich wusste eh bereits genau, was darauf stand.


Vielleicht war das unsere einzige Chance auf ein besseres Leben...


In aller Frühe stand ich wieder auf und tapste ins Bad.


Der Name war eindeutig zu groß, denn es bestand nur aus einer Waschschüssel, einem kleinen Badezuber und einem Plumpsklo.


Müde sah ich meinem Spiegelbild entgegen und machte mich an meine Morgenwäsche. Notdürftig wusch ich mir Gesicht, Hals und Arme. Als es daran ging die Haare zu kämmen, war ich ganz froh, dass ich nicht die Mähne meiner Schwester besaß.


Leise huschte ich zurück ins Schlafzimmer und zog meine Sachen an, ließ meinen Blick zu der eingerollten Gestalt meiner Mutter gleiten. Ehe sie aufstehen musste dauerte es ein bisschen, da ich ihr schon seit einer Weile abnahm das Frühstück für uns zu machen.


So lautlos wie es auf den Holzdielen ging, lief ich nach unten in die Küche.


Dort nahm ich vier Brettchen aus dem Schrank und legte sie auf den Tisch, zusammen mit jeweils einem Messer für jeden. Danach holte ich aus der Brotkiste das fünf Tage alte Brot und machte mich daran es aufzuschneiden.


Während meiner ganzen Arbeit wog der gefaltete Zettel in meiner Tasche schwer. Ich ahnte schon, wie Mutter darauf reagieren würde, aber vielleicht verstand sie ja, dass uns nichts anderes übrig blieb.


Um mich abzulenken summte ich ein Lied vor mich hin, das ein Halbblut neulich auf der Straße zum Besten gebracht hatte, in dem jämmerlichen Versuch Geld damit zu verdienen.


Den Zettel vergaß ich natürlich nicht und meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Problem zurück, wie ich Mutter überzeugen konnte. Am besten wäre es wohl, damit anzufangen, wenn die anderen beiden schon aus dem Haus waren. Sie mussten zeitiger los als ich. Luca arbeitete nämlich als Magd bei einer Familie von Elfen in der Küche und Mac half als Stalljunge aus. Sobald sie weg waren, hätte ich eine halbe Stunde Zeit.


Ich legte das Brot fürsorglich auf einen Teller auf den Tisch und stellte eine nahezu geschmacklose Beerenmarmelade dazu.


Mein Blick glitt über das Essen und ich lief noch rasch zum Schrank, holte einige Becher und einen Krug. Letzteren füllte ich mit Wasser und stellte alles auf die Holzplatte.


Zufrieden nickte ich und setzte mich auf den Stuhl, zog Feuersteine hervor und zündete die beiden Kerzenstummel an.


Ich saß noch nicht lange da, schon hörte ich das Rumoren oben.


Der Erste, den ich sah, war Mac.


Er setzte sich wortlos auf seinen Stuhl und machte sich daran sein Brot zu bestreichen. Von meinem Platz aus beobachtete ihn. Er hatte immer seltener einen aufgeregten Gesichtsausdruck, seitdem Vater uns verlassen hatte.


Gestern war das erste Mal innerhalb von zwei Wochen.


Ich merkte gar nicht, dass Luca und Mutter sich zu uns gesellten, so in Gedanken versunken war ich.


Schließlich machte ich mich ebenfalls daran mein Brot mit der Marmelade zu bestreichen und biss hinein. Zäh...


Mein Gesicht verzog sich leicht, ehe ich mich daran gewöhnte.


Es war schon schlimm, dass wir kein frisches Brot hatten, aber diese Marmelade war wirklich das Letzte.


Lustlos kaute ich auf dem einen Bissen herum und betrachtete die Gesichter um mich, welche von dem schwachen Licht beleuchtet wurden. So war es früh am Morgen immer, jeder hing seinen Gedanken nach. Abwesend strich ich mit der freien Hand den Rand des gefalteten Zettels in meiner Tasche entlang.


Luca war als Erste fertig, ging um den Tisch herum und gab Mutter einen Kuss auf die Wange. „Ich bin dann weg.“ Sie griff sich ihren Beutel und verschwand zur Tür hinaus. Auch Mac erhob sich und fuhr mit dem Handrücken über seinen Mund. „Bis später.“


Er wandte sich einfach ab und folgte Luca.


Jetzt saßen wir nur noch zu zweit am Tisch, kauten beide das alte Brot. Ich schluckte den letzten Bissen runter und sammelte die Brettchen ein.


Jetzt musste ich wohlüberlegt an die Sache herangehen. Natürlich war ich alt genug um selbst über mein Leben zu entscheiden, aber ich wünschte mir, dass Mutter derselben Meinung war wie ich.


Langsam wusch ich die Brettchen ab und ging noch einmal durch, was ich sagen wollte.


Ich war fast schon fertig mit dem Abwasch, als meine Mutter mir ihr Brettchen gab. Sanft lächelte sie mich an und berührte mich am Arm. „Danke, Gi. Du nimmst mir wirklich sehr viel Arbeit ab.“


Leicht schüttelte ich den Kopf. „Schon gut.“ Der Zettel in meiner Tasche fühlte sich immer schwerer an.


Mutter fing an das Geschirr abzutrocknen und zurück in den Schrank zu stellen, während ich ihr Brettchen säuberte. So standen wir eine Weile nebeneinander und machten unsere Arbeit.


„Mutter? Ich möchte mit dir über etwas reden.“ Sie sah mich an und legte den Kopf schief, so wie sie es immer tat. „Worüber denn?“


Schwer schluckend bedeutete ich ihr sich zu setzen. Ganz gerade saß sie schließlich auf ihrem Stuhl und sah mich aus großen Augen an, während ich ihr gegenüber Platz nahm und den Zettel aus meiner Tasche fummelte.


Vorsichtig faltete ich ihn auseinander und legte ihn vor ihr hin.


Ihr Blick flog darüber und sie wurde blass, schaute mich wieder an. „Was ist das, Gi?“ Ich atmete tief ein und aus, zwang mich sie anzusehen. „Das lag bei Davan aus. Es ist das Anmeldeformular für die Arena.“ In diesem Moment wurde Mutter richtig grau und ihre Augen riesig, wenn das möglich war. „Warum hast du das mitgebracht?“ Ich konnte nicht mehr und senkte den Blick.


„Der Sold ist besser, als das was ich im Moment bei Davan verdiene. Damit könnte ich euch alle etwas mehr unterstützen. Du könntest mehr schlafen...“ Meine Stimme wurde zum Schluss hin immer leiser und ich rang die Hände. Mutter beugte sich zu mir vor und ergriff diese. Obwohl ich sie nicht ansah, wusste ich doch, dass ihr Blick intensiv auf meinem Gesicht ruhte. „Denk nicht einmal daran. Weißt du, wie viele Leben die Arena regelmäßig schluckt? So schlecht sind wir nicht dran, dass wir darauf angewiesen sind.“


„Ich dachte nur...“ Mutter drückte meine Finger, zwang mich sie anzusehen. In ihrem Blick stand Entschlossenheit. „Gi.“


Ich nickte schwach und entzog ihr meine Hände, sah zu, wie sie den Zettel in ihre Rocktasche schob und aufstand. Rasch blies sie die Kerzen aus, schaute mich dann in der Dunkelheit an.


„Geh schon, Kind.“


Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf den Weg zu machen.


Schnell ging ich aus dem Haus und auf die staubige Straße.


Ich hatte mir eine andere Reaktion erhofft, aber das war wahrscheinlich naiv von mir. Schließlich wusste ich genau, wie es in der Arena zuging. Man hörte immer wieder Berichte über die momentanen Elitekämpfer. Es waren Kämpfe auf Leben und Tod.


Obwohl man selten dort lebend hinauskam, so hatten die Leute kaum eine andere Wahl. Die Mischlinge, sowie die Corbeau wurden Nachts von den Straßen weggefangen und zur Arena gebracht um dort zu kämpfen. Wenn sie wieder frei sein wollten, mussten sie andere Leben nehmen. Die Menschen und auch die Zwerge taten das für Geld um ihre Familien besser ernähren zu können. Für die Longi und die Elfen jedoch war es einfach nur um den guten Ruf zu stärken und anzugeben.


Ich trat einen Stein weg und presste die Lippen zusammen.


Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Natürlich sagte Mutter nein.


Weil ich mit den Gefühlen in mir zu kämpfen hatte, merkte ich gar nicht, dass die Gegend besser wurde.


„Was stehst du da und hältst Maulaffen feil?! Komm rein und pack an! Ich habe für dich zu tun!“ Heftig zuckte ich zusammen und suchte einen Moment nach der Stimme, die mich ansprach, senkte schließlich den Blick und schaute in ein paar schwarze funkelnde Augen, welche von krausen, rotbraunen Haaren umrahmt wurden.


„Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht auf mich hinabschauen sollst, Mensch?! Ab an die Arbeit! Wirds bald?!“


Nickend huschte ich in die Schmiede, wo mir gleich die geballte Hitze entgegenschlug. Kurz blinzelte ich, ging aber rasch zu dem Haken, an dem die Lederschürzen hingen und band mir eine um, dann griff ich nach den Handschuhen und streifte sie mir über.


„Schlaf nicht ein! Komm hier rüber!“ „Ja, Meister!“


Meine Stimme klang nie so fest, wie ich es mir in Gegenwart von Davan manchmal wünschte.


Er stand schon am Amboss, seinen gewaltigen Hammer in der großen Pranke. Ich wunderte mich jedes Mal aufs Neue, wie er dieses schwere Ding mit einer Hand halten konnte. Innerlich stöhnte ich, als er mir ein halbfertiges Schwert hinhielt. Schon wieder?


„Was gibt’s zu meckern, Mensch?!“


Ich biss mir auf die Unterlippe und senkte den Blick. Mist! Das war nicht mein Tag.


Ich hielt die Klinge, sodass sie auf dem Amboss auflag und stellte mich in Schrittstellung hin. Am besten war, wenn ich den Rest des Tages schwieg, sonst kürzte er mir womöglich den Lohn und der war schon verschwindend gering.


Stunden später wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, aber an Pause war noch nicht zu denken. Ich schleppte Schwerter und Äxte in die eine Ecke, wo ich sie ansehnlich positionierte. In die andere brachte ich ein Großschwert, dass ich polieren sollte.


Davan schmiedete unterdessen an filigranen Dingen, wie Schmuck und dergleichen. Ich wunderte mich auch hier jedes Mal aufs Neue, wie ein so grobschlächtiger, arroganter Zwerg mit diesen Händen etwas so zartes und schönes wie ein Diadem fertigen konnte.


„Schlaf nicht ein, Mensch!“ „Sehr wohl, Meister!“


Ich konzentrierte mich nun mehr auf das Polieren, denn mit Davan war wirklich nicht zu spaßen.


So ging es eine Weile weiter. Gelegentlich kamen andere Menschen, Dienstboten und holten die Bestellungen ihrer Herren ab, meist Longi oder Elfen. Die hatten das Geld um sich solchen Luxus leisten zu können...


Ich machte mich irgendwann daran das Großschwert an seinen Platz zu stellen, als Davan mit einem Mal auf dem Boden kniete.


Das konnte nur eines heißen.


Rasch stellte ich die Waffe beiseite und tat es ihm gleich, gab mir Mühe mich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


„Herr, womit kann ich Euch dienen? Einem Schmuckstück? Womöglich mit einer Klinge?“


Einen Moment war es still, ich konnte nur die polierten Schuhe des Mannes sehen und im Gegensatz zu meinen waren sie nicht ein einziges Mal geflickt worden. Langsam schritt der Gast in der Schmiede umher, als wäre er in einem Palast.


Davan stand auf, als der Höflichkeit Genüge getan war.


„Ich suche ein Schwert. Etwas das gut in der Hand liegt, aber windschnittig ist. Es darf nicht zu groß sein, da es mich nicht behindern soll.“ Sofort zeigte der Zwerg ihm ein Sortiment an Klingen, das hörte ich am leisen Klirren und daran wie ausführlich er erklärte. Ich blieb die ganze Zeit in meiner Position, wagte es aber schließlich doch einen Blick auf unseren Kunden zu werfen. Blondes langes Haar fiel wie ein Vorhang über einen sehnigen, aber schlanken Männerrücken. Wenn ich es nicht schon an der Haltung meines Meisters herausgefunden hätte, so wäre mir spätestens beim Anblick der spitzen Ohren klar, dass da ein Elf vor mir stand. Ich arbeitete schon seit Jahren hier und nicht einmal war einer aus den oberen Kasten persönlich vorbeigekommen, um etwas zu kaufen.


Mit einem Mal wurde mein Blick von kristallblauen Augen erwidert und ich senkte rasch den Kopf. Mist! Ich hatte gestarrt!


Ein Wink dieser grazilen Hand und ich wäre meinen Beruf los!


Weiter hockte ich da, den Oberkörper so demütig gebeugt wie möglich, sodass ich nachher wahrscheinlich Rückenschmerzen haben würde. Mit klopfenden Herzen lauschte ich der Stimme von Davan, doch es passierte nichts. Ich hörte nur das Klimpern von Geld. „Ich danke Euch.“ „Ihr beehrt mich, Herr.“ Dann stolzierten diese fein polierten Schuhe an mir vorbei nach draußen und verschwanden aus meinem Blickfeld.


Sicherheitshalber blieb ich noch etwas länger in dieser Haltung.


„Worauf wartest du? Ab an die Arbeit mit dir!“


Sofort sprang ich auf und ging wieder zu dem Großschwert um es richtig an seinen Platz zu stellen.


Der Rest des Tages verlief eigentlich ereignislos, wenn man mal davon absah, dass immer mal wieder Bestellungen abgeholt wurden.


So schnell und gründlich, wie ich konnte, verrichtete ich meine Arbeit, flickte sogar Davans zweites Paar Lederhandschuhe. Dabei schweiften meine Gedanken immer wieder zu dem unerwarteten Besuch ab. Dieser Elf hatte ein Schwert gekauft und er war auch noch persönlich gekommen, um das zu tun. Für gewöhnlich wurden nur Bestellungen aufgegeben und diese dann von Boten abgeholt.


Ich schüttelte leicht den Kopf, um mich nicht weiter von unnötigen Gedanken ablenken zu lassen und nähte mit flinken Stichen die aufgeplatzte Naht wieder zusammen. Im Hintergrund hörte ich den schweren Hammer immer wieder auf Metall schlagen.


Ganz zu Anfang hatte ich es als sehr schmerzend für meine Ohren empfunden, doch inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, genauso wie an diese ständige Hitze.


Gegen Abend, ich polierte gerade eine Speerspitze, stand mein Meister plötzlich vor mir und warf mir einige Münzen in den Schoß.


„Es reicht für heute, Mensch. Zieh endlich ab. Morgen um die gleiche Zeit und achte darauf nicht wieder Maulaffen feil zu halten, ist das klar?“


Er gab mir keine Gelegenheit zu reagieren, denn er wandte sich schon wieder ab und machte sich daran, das Schmiedefeuer zu löschen.


Rasch hob ich die Münzen auf und zählte sie nebenbei durch, ließ sie in den Beutel an meinen Gürtel gleiten.


Das Klimpern befriedigte mich ein wenig, denn es hieß, dass ich auch was zu unserer Situation beitragen konnte. Es verbesserte das Ganze zwar nicht wirklich, aber was sollte ich sonst machen?


Mutter hatte meinen Vorschlag abgelehnt und die Alternativen waren nicht wirklich besser, als das, was ich im Moment tat.


Ich legte die Speerspitze zu den anderen, die schon aufpoliert waren und packte das Tuch daneben. Danach nahm ich die Schürze ab und hängte sie zurück an den Haken, packte die Handschuhe zurück an ihren Platz.


Leise murmelte ich einen Abschiedsgruß, welcher mit einem unwirschen Brummen quittiert wurde und huschte aus der Schmiede.


Die kühle Abendluft schlug mir entgegen und ich seufzte auf, schloss kurz die Augen. Das war die schönste Zeit am Tag, wenn ich die Arbeit hinter mir gelassen hatte und die sanfte Brise des Abends auf meiner überhitzten Haut spüren konnte. Es war eins der Dinge, die mich am Leben hielten in einer Welt, wo man Menschen nicht zu schätzen wusste.


Langsam lief ich die Straße entlang und betrachtete die Häuser.


Was würde ich nur dafür geben das Leben einer Drei zu führen...


Zwar hatten die Zwerge auch Geldsorgen, aber nicht einmal halb so schlimme, wie alle unter ihnen Stehenden.


Je weiter ich lief, desto schäbiger wurden die Behausungen und umso dichter drängten sie sich aneinander. Die Bettler am Straßenrand übersah ich gekonnt und war mal wieder froh kein Halbblut zu sein. Den Beutel an meinem Gürtel hielt ich fest umklammert, denn Diebe kamen in dieser Gegend sehr häufig vor.


Nach einer Weile war ich wieder Zuhause und blickte auf die windschiefe Holztür. Von der Straße aus sah es wirklich alles andere als ansehnlich und wohnlich aus, obwohl es schon eins der besseren Häuser für die Vierer war, nämlich nicht eines das aussah, als würde es gleich in sich zusammenbrechen.


Ich schluckte schwer und griff nach der Klinke, drückte möglichst lautlos die Tür auf, doch leider quietschten die Scharniere.


Ein entnervtes Aufstöhnen entwich meinen Lippen und ich lauschte. Von drinnen war Klappern zu hören und leise Stimmen.


Innerlich fluchte ich und zog die Tür vorsichtig hinter mir zu, ging auf Zehenspitzen den Flur entlang.


Am Kücheneingang blieb ich kurz stehen und linste um die Ecke, entdeckte tatsächlich Mutter und Luca, welche beide an der Spüle standen und mir den Rücken zuwandten.


Das war meine Chance unbemerkt nach oben zu kommen!


So flink und leise wie ich konnte huschte ich an der Tür vorbei und stürzte zu der rettenden Treppe.


„Gi, Liebes, wie war dein Tag?“


Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Fast! Es hätte fast geklappt!


Auf dem Absatz kehrte ich um und kam in die schwach beleuchtete Küche, zog mir meinen Stuhl zurecht und ließ mich darauf fallen. „Ging.“ Mutter drehte sich zu mir um, hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief, die Hand in die Hüfte gestemmt. Das war dieser Blick, der deutlich sagte, dass ich nicht in diesem Ton sprechen sollte.


Mit den Augen fixierte ich nun meine schwieligen Finger und zuckte mit den Schultern. „Das Übliche. Es wurden Bestellungen abgeholt und ich habe Dinge poliert. Heute musste ich mal wieder Davans Handschuhe flicken.“ Luca schnalzte nur mit der Zunge und ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie im Gegensatz zu mir keinen bösen Blick kassierte.


Rasch löste ich das Band, mit dem der Beutel an meinem Gürtel befestigt war und legte diesen auf den Tisch, leerte den Inhalt aus, welcher daraufhin über die Platte rollte und schließlich liegen blieb.


„Mein Lohn für heute.“


Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Mutters Blick die Münzen nur streifte und sie schwach nickte, dann musterte sie mich wieder.


Ich setzte ein Lächeln auf und sah nun zu Luca. „Wie war dein Tag?“ Diese zuckte nur mit den Schultern. „So wie immer. Es herrscht ständig Betrieb in der Küche und man muss aufpassen, dass man nicht umgestoßen wird.“


Mit einem Mal guckte ein hellbrauner Schopf um die Ecke und einen Moment später kam Mac in die Küche, lies seinen Beutel auf den Tisch und sich selbst auf seinen Stuhl fallen. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. „Ich habe heute drei Extramünzen verdient.“


Meine kleine Schwester stieß die Faust in die Luft und grinste.


„Wie hast du das denn geschafft? Hast du jemanden bestohlen?“


Mutter runzelte die Stirn, doch Mac winkte ab. „Ne. Der Sohn der Elfenfamilie, bei der ich arbeite, ist heute ausgeritten. Dafür, dass ich sein Pferd so schnell gesattelt habe, hat er mir drei Münzen gegeben.“ Die Stimmung wurde nun wieder etwas lockerer, als Luca lachend durch die Küche tanzte und ihre Haare dabei nur so flogen.


Sogar unsere Mutter konnte sich ein schwaches Lächeln nicht verkneifen und fuhr mit der Hand durch die Haare des einzigen Mannes in unserer Familie.


Vorsichtig schob ich den Stuhl zurück und stand auf, nutzte die Gelegenheit um zu verschwinden. Gähnend schleppte ich mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


Dort ließ ich mich auf die Pritsche fallen und schloss die Augen.


Ich war abgekämpft und fühlte mich leer. Den ganzen Tag in Davans Schmiede zu schuften war wirklich nicht ohne und das hier... Es gab mir einfach den Rest, zu sehen, wie sehr sich meine Familie über noch so wenig freute. Aber wahrscheinlich blieb ihnen nichts anderes übrig, um das alles irgendwie auszuhalten.


Für sie war diese kleine Freude, wie für mich der kühle Wind am Feierabend. Sie hielten uns am Leben, ohne diese Momente wären wir wahrscheinlich längst zusammengebrochen.


Mein Atem wurde ruhiger und ich spürte die Schwere meiner Glieder, glitt hinüber in traumlose Dunkelheit.


Als ich das nächste Mal wach wurde, war es richtig dunkel im Zimmer.


Vorsichtig setzte ich mich auf, ohne ein unnötiges Geräusch zu verursachen und spürte, wie etwas von mir hinunterglitt.


Ich tastete danach und musste lächeln, schaute zu der Stelle an der Mutters Bett stand. Sie hatte mich zugedeckt. Leise seufzte ich.


Es war schon so lange her, dass sie es das letzte Mal tat.


Ich schwang die Beine von der Pritsche, als sich meine Augen an das Fehlen von Licht gewöhnt hatten und stand auf.


Mein Magen fühlte sich wie ein bodenloses Loch an.


Barfuß und wie ich jetzt merkte, mit meinem Nachthemd bekleidet, stieg ich die Treppe hinunter, um in die Küche zu gehen.


War ich wirklich so erschöpft gewesen, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, meine Kleidung gewechselt zu haben?


Ohne eine Kerze zu entzünden, ging ich zum Küchenschrank und öffnete diesen.


Darin stand tatsächlich ein Teller mit dünner Erbsensuppe.


Wie schaffte Mutter das immer wieder? Sie lebte schon so lange in diesen ärmlichen Verhältnissen und doch hatte sie sich ihre Güte immer bewahrt, im Gegensatz zu manch anderem Vierer den ich kannte.


In einer Welt in der das Prinzip „Der Stärkere überlebt“ herrschte, schaffte sie es immer noch fürsorglich zu sein.


Ich nahm den Teller und Besteck aus dem Schrank, setzte mich mit beidem an den Tisch und löffelte gierig. Wirklich nahrhaft war es nicht, aber mein Magen würde sich danach wenigstens nicht mehr ganz so leer anfühlen. Man durfte nicht wählerisch sein.


„Wusste ich doch, dass du Hunger bekommen würdest, Gi.“


Heftig zuckte ich zusammen und hustete. Langsam kam Mutter zu mir hinüber und klopfte mir auf den Rücken, bis ich mich beruhigte.


Danach zog sie sich den Stuhl direkt neben mir zurecht und setzte sich hin. Da mir nichts einfiel, löffelte ich schweigend weiter meine Suppe und kratzte den Teller sogar bis auf den kleinsten Tropfen aus. Schließlich schob ich das Geschirr von mir und stöhnte leise.


Das tat gut.


Ich spürte eine leichte Berührung an meiner Hand und wie schlanke Finger sie umfassten. „Du solltest dich nicht so sehr verausgaben.“ Fest biss ich mir auf die Unterlippe und starrte auf den leeren Teller. „Du tust es auch.“ Ihr Seufzen klang so, wie sie früher immer geseufzt hatte, wenn ich etwas einfach nicht verstehen wollte. „Gi, ich bin eure Mutter.“ Nun sah ich doch auf und betrachtete die Silhouette der wichtigsten Person in meinem Leben.


Unwillig schüttelte ich den Kopf. „Das müsstest du nicht tun. Ich könnte-.“ „Gi!“ Ich zuckte wieder zusammen und sah die im Mondlicht blitzenden blauen Augen an. Dieses eine Wort klang in dieser Dunkelheit unnatürlich laut.


Die Hand löste sich von meiner und umfasste nun meine Schulter.


„Kein Wort mehr darüber! Hast du mich verstanden?!“ Sie senkte die Stimme nun etwas, um die anderen nicht zu wecken, doch ich hörte immer noch das Barsche aus ihren Worten heraus. Ruckartig wandte ich den Kopf ab, starrte in keine bestimmte Richtung und kniff die Lippen zusammen. „Hast du mich verstanden?!“


Ich fuhr herum und riss mich von ihr los, sprang auf.


Mein Stuhl schwankte bedrohlich, ehe er krachend umkippte.


„Nein! Ich kann es nicht verstehen! Wir könnten es besser haben!“


Ohne auf eine Antwort zu warten, stürzte ich aus der Küche und die Treppe hoch.


„Was ist denn los?“ Ein vollkommen verstrubbelter Mac stand nur mit Hosen bekleidet im Flur. Statt etwas zu sagen, hastete ich an ihm vorbei ins Schlafzimmer und warf mich auf meine Pritsche, sodass sie bedrohlich ächzte.


Ich presste das Gesicht in das kleine Kissen, spürte, wie ich bebte.


Schwer atmete ich in den derben Stoff, nicht fähig mich zu beruhigen. Vom Gang drangen leise Stimmen zu mir und ich hörte so etwas wie eine Frage heraus.


Ich merkte gar nicht, dass meine Mutter wieder ins Zimmer kam.


Als ich das nächste Mal wach wurde, lag sie jedenfalls zu einer Kugel zusammengerollt im Bett.


Flink zog ich mich an und lief ins Bad um meine Katzenwäsche zu machen. Gleich darauf ging ich aus dem Zimmer, noch leiser als ich es üblicherweise tat und stieg die Treppe hinunter. Meine Hand strich dabei an der rauen Wand entlang.


Wie immer machte ich alles zum Frühstück fertig, obwohl es noch zu früh dafür war.


Fein säuberlich stellte ich die Brettchen hin und das aufgeschnittene Brot dazu, sowie die Marmelade und die Messer.


Doch ein Gedeck ließ ich im Schrank stehen, denn ich konnte nach dem Geschehenen einfach nicht mit den anderen essen. Es ging nicht. Stattdessen nahm ich mir einfach nur eine Stulle, schob sie mir in den Mund und ging aus dem Haus.


Eine kühle Brise fuhr mir ins Gesicht, als ich über die Schwelle trat und die Tür hinter mir schloss. Für gewöhnlich lag ich um diese Zeit noch im Bett und würde erst in einer Stunde aufstehen.


Langsam ging ich die Straße entlang und kaute auf meinem Brot herum. Nur der Mond und ein paar Sterne beleuchteten meinen Weg. Ich ließ mich einfach von meinen Füßen tragen und betrachtete die heruntergekommenen Häuser.


Eines sah schlimmer aus, als das andere und bei Nacht hatten sie etwas sehr gespenstisches an sich. Um diese Zeit herrschte noch Stille auf den Straßen und all jene die ein Dach über dem Kopf hatten, nutzten dieses auch, solange wie sie noch konnten, ehe die Arbeit sie wieder zu sich rief. Leise seufzte ich und schluckte schließlich auch den letzten Bissen hinunter.


Meine Füße trugen mich geradewegs zu meinem Arbeitsplatz.


Davans Schmiede machte allerdings erst später auf, also stand ich vor verschlossenen Türen, wenn man es so sagen konnte.


Mein Blick glitt die Straße hinunter und ich betrachtete die anderen Häuser. Sie waren wesentlich besser in Schuss als die in unserem Stadtteil. Zwar sahen sie auch sehr heruntergekommen aus, aber im Vergleich kamen sie deutlich besser weg.


Manchmal beneidete ich meine Geschwister. Beide arbeiteten sie im Haushalt von Elfen, den höchsten Tieren in unserem System.


Ich hatte erst gestern zum ersten Mal einen von ihnen zu Gesicht bekommen, weil sie sich normalerweise nur unter ihresgleichen aufhielten, zumindest hier in Tegamir.


Zu gerne wüsste ich, wie ihre Häuser aussahen...


Ohne weiter nachzudenken, setzte ich mich vor Davans Tür und zog die Beine an, schlang meine Arme darum und legte das Kinn auf die Knie.


Wahrscheinlich war nicht ein einziger Schmutzfleck an der Fassade zu sehen und ihre Umgebung sah vermutlich auch in jeder anderen Hinsicht perfekt aus.


Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf nun seitlich auf die Knie. Als ich irgendwann angestoßen wurde, schrak ich auf und wäre beinahe hingefallen, bei dem Versuch auf die Beine zu kommen. Stöhnend rieb ich mir den schmerzenden Rücken und sah auf den Zwerg vor mir hinab, senkte aber rasch die Lider, als mir einfiel, wie er sich immer über meine Blicke beschwerte.


„Was machst du um diese Zeit hier? Hast du vor meinem Haus übernachtet?“


Ich machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, als Davan mich am Arm griff und in das dunkle Gebäude zog.


Es ging durch die Schmiede, welche mir sehr vertraut war, obwohl noch kein Feuer brannte und ich deswegen nicht die übliche Hitze spüren konnte. Erbarmungslos zog er mich weiter zu einer Tür, bei der ich mich ducken musste, sonst hätte ich mir den Kopf gestoßen.


Im Wohnbereich angekommen drückte Davan mich etwas grob auf einen recht kleinen Stuhl, während er selbst sich auf einen anderen sinken ließ. Mein Herz klopfte zum Zerspringen und ich spielte mit meinen Fingern, wagte es nicht ihn anzusehen. Was sollte das denn?


Der Zwerg war zwar sonst auch recht grob und hatte eine scharfe Zunge, doch jetzt... Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach und rutsche auf meinem Stuhl herum.


„Was hast du dir dabei gedacht, Gi?“ Mit einem Mal fuhr mein Blick hoch und ich saß ganz still auf meinem Platz, sah Davan einfach nur an, welcher sich mit der großen Hand durch seinen Bart fuhr. In dem schwachen Kerzenschein fiel mir jetzt erst auf, dass er nur mit Hemd und Hosen bekleidet war, ganz anders als zur Arbeitszeit. Die Stirn hatte er gerunzelt.


Ich schwieg, immer noch verblüfft darüber, dass er tatsächlich meinen Namen wusste. In den letzten Jahren hatte er ihn nicht einmal erwähnt, mich immer nur Mensch genannt...


Letztendlich seufzte er leise und schüttelte den Kopf. „Um diese Zeit ist es gefährlich auf den Straßen. Was wäre, wenn dich einer der Unteren überfallen hätte? Wo hast du dein Gehirn gelassen?“


Betroffen zuckte ich zusammen. Natürlich hatte er recht, aber seine plötzliche Fürsorge war irgendwie merkwürdig.


Für gewöhnlich scherten sich die jeweils höheren Kastenangehörigen um die unter ihnen stehenden Leute einen Dreck.


Unwilliges Schnauben ertönte. „Bist du etwa auf den Mund gefallen?“ „Nein, Meister.“ Was sollte ich auch sonst sagen?


Diese Situation fühlte sich so unwirklich für mich an, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich tun sollte...


„Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“


Fest presste ich die Lippen zusammen und weigerte mich, ihm auf diese Frage zu antworten, immerhin war ich schon alt genug um alleine unterwegs zu sein.


Er betrachtete mich noch eine kleine Weile, ehe er aufstand.


„In Ordnung, dann fängst du heute zeitgleich mit mir an und gehst dafür dann etwas eher. Solltest du einschlafen, werfe ich dich raus, verstanden?“


Sofort sprang ich auf und nickte heftig. „Sehr wohl, Meister!“


Die folgende Arbeit war anders als üblich.


Normalerweise war das Feuer bereits an, wenn ich kam, heute sollte ich es zum ersten Mal selbst entzünden.


Heute tat ich mich ein wenig schwer damit mit den Feuersteinen Funken zu schlagen. Mehrmals versuchte ich es, doch es geschah nichts, dann spürte ich die großen Hände meines Meisters auf meinen. Ein paar mal machten wir zusammen schnelle schlagende Bewegungen, ehe ein Funken direkt auf den Kien sprang und sich eine kleine Flamme bildete. Ich konnte ein aufgeregtes Jauchzen nicht zurückhalten.


Davan ließ mich los und legte Holz auf den Kienspan. Nicht zu viel, damit die Flamme ausreichend Luft bekam, sonst würde sie wieder ersticken.


Wie gewohnt ging ich zu dem Haken, nahm meine Lederschürze davon herunter und band sie mir um, legte danach die Handschuhe an. Mein Meister tat es mir gleich und winkte mich dann zu sich an den Blasebalg, wo er mir zeigte, wie man das Feuer so schürte, dass es die richtige Temperatur zum Schmieden bekam.


Ich konnte gar nicht fassen, was hier geschah, aber Davan ließ sich nicht beirren. Wenn ich seiner Meinung nach zu lange brauchte, schnauzte er mich wie gewohnt an und nannte mich wieder Mensch.


Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er trotzdem netter zu mir war, als in den letzten paar Jahren.


Zwerge waren scheinbar auch nur fühlende Wesen.


„Träum nicht! Das Feuer wird nicht durch Zauberhand heiß!“


Ich zuckte zusammen und betätigte den Blasebalg wieder mit mehr Kraft. Von wegen fühlende Wesen...


Bald war es in der Schmiede so heiß, wie ich es sonst auch gewohnt war und ich fuhr mir mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Von der körperlichen Anstrengung atmete ich schwer und war ganz froh, als mein Meister mich zur Tür schickte um diese zu öffnen, damit die Kunden ungestört in die Schmiede kommen konnten.


Einen Moment blieb ich im Türrahmen stehen und schloss die Augen, genoss die Kühle des Morgens auf meiner Haut.


Es dämmerte bereits. Ich wandte mich wieder um und kehrte in die Hitze zurück, damit Davan nicht wieder schimpfte.


Als Erstes musste ich ein ziemlich großes, unfertiges Schwert auf den Amboss hieven. Für normale brauchte ich gewöhnlich schon beide Hände, doch hier reichte das kaum. Schließlich stöhnte mein Meister auf, verdrehte die Augen und nahm mir die Klinge aus der Hand, legte sie selbst auf den Amboss. „Hier, halt fest.“


Ich tat wie geheißen und umklammerte den Griff, als sein Hammer auf das noch glühende Metall traf. „Schwaches Etwas. So hätte ich noch Jahre warten können.“ Er brummte es so in seinen Bart, dass ich mir nicht ganz sicher war, ob ich es wirklich hörte.


Ich zuckte mit den Schultern, was mir einen scharfen Seitenblick einbrachte. „Nicht so frech!“ Um meine Lippen zuckte es und ich senkte den Blick, konzentrierte mich darauf diesen Koloss von einem Schwert auf dem Amboss zu halten.


Immer wenn die Klinge abkühlte, nahm der Zwerg sie mir aus der Hand und hielt sie in die Flammen des Schmiedefeuers. Er betätigte einige Male den Blasebalg und zog das Schwert wieder aus der roten Hitze, legte es zurück auf den Amboss und drückte mir grob den Griff in die Hände.


So ging das eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich sein fertiges Werk in ein kaltes Wasserbad steckte.


Dort ließ er es eine Weile abkühlen, ehe er es wieder hinauszog und begutachtete.


Einen Moment stand ich einfach nur da, unschlüssig was ich jetzt tun sollte. Der Tag lief ganz anders, als ich es gewohnt war und das gleich in so vielen Bereichen. Mutters und mein Streit in der Nacht, dass ich heute Morgen so zeitig von Zuhause losging und Davans seltsame Reaktion, die kühle Schmiede in der Frühe.


Schließlich nickte der Zwerg und legte das Schwert beiseite, holte aus einer Ecke ein neues Stück Rohmetall.


Ich ging zu dem kleinen Schemel, auf dem ich gewöhnlich saß und machte mich daran ein zartes Diadem zu polieren. Dabei ging ich ganz vorsichtig vor und rieb mit dem Tuch über die stilisierten Blätter. Das Stück war wie für eine Elfe geschaffen mit den vielen kleinen Blättern und eingelassenen Steinen.


Es war wirklich ein schönes Geschmeide.


Die Zwerge verstanden sich einfach auf ihre Arbeit, waren dazu geboren. So ein Talent hätte ich auch gerne, aber die unteren drei Kasten konnten sich solch einen Luxus nicht leisten.


Wir hatten keine Zeit herauszufinden, wo unsere Stärken lagen und wenn man es doch erfuhr, war es zwecklos, weil man keine Unterstützung bekommen würde.


Grübelnd arbeitete ich mich durch mehrere Schmiedewerke, Schmuck und Dolche. Gelegentlich musste ich hinüber zu meinem Meister, um ihm bei irgendetwas behilflich zu sein, wie zum Beispiel ein Schwert halten.


Ich war aber froh, dass es keine so gewaltigen Klingen mehr waren wie die erste.


Ab und zu kamen Bedienstete vorbei, dann musste ich die bestellte Ware holen und das Geld entgegennehmen, welches ich dann an meinen Meister weiter reichte.


Als ich das nächste Mal zu dem Schemel ging, sah ich die Formulare für die Arena auf der Kiste liegen, wie vor zwei Tagen schon. Es juckte in meinen Fingern mir eins zu nehmen.


So beiläufig wie möglich ging ich in die Richtung und tat so, als würde ich schauen, ob noch irgendeines der Schwerter poliert werden musste, zählte im Kopf die Schritte zu der Kiste.


Mein Herz klopfte im Gleichtakt mit Davans großem Schmiedehammer.


Endlich erreichte ich die Formulare und nahm eins in die Hand.


„Das ist schon das zweite. Willst du deine ganze Familie einschreiben?“ Ertappt zuckte ich zusammen und hätte das Pergament beinahe zu Boden fallen lassen. Langsam drehte ich mich um und schaute dem Zwerg direkt in die Augen, konnte seinem forschenden Blick nicht lange standhalten und senkte die Lider.


Mein Kopf glühte. „Nein. “ „Du solltest es sein lassen, Mädchen.“


Ich ballte die Hand zur Faust. Was sollte das jetzt mit einem Mal?


Die letzten Jahre war ihm doch auch egal, wie mein Leben aussah, Hauptsache ich arbeitete gründlich und konzentriert. Fest biss ich die Zähne zusammen, sodass sie aufeinander knirschten.


Warum wollten mich alle bevormunden?


„Das ist meine Angelegenheit.“ Leicht hob ich die Lider, sah, wie der Zwerg mit den Schultern zuckte. „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Das hatte ich auch vor, verdammt nochmal!


Ich faltete das Formular zusammen und steckte es in die Hosentasche. Dieses Mal würde ich es Mutter nicht zeigen.


Wieder gingen wir beide unserer Arbeit nach.


Zur Mittagszeit war ich gerade dabei die Schmiede mit einem Besen auszukehren, als sich eine schwere Hand auf meine Schulter legte. Ich hielt inne und drehte mich um, schaute auf den Zwerg runter. Er grunzte und zog die Brauen kraus, hob die andere Hand, in welcher ein Beutel lag. „Dein Lohn für heute, du kannst gehen.“


Schon streckte ich die Finger nach dem Leder aus, fühlte aber einen festen Griff darum und Davans Blick war intensiv.


„Ein Leben kann man nicht mit Geld aufwiegen.“


Schließlich ließ er mich los, wandte sich um und ging zurück an den Amboss.


Der kleine Beutel wog schwer in meiner Hand, doch ich hängte ihn, ohne nachzusehen, an meinen Gürtel.


Hastig stellte ich den Besen beiseite, streifte mir die Handschuhe ab und hängte die Schürze an den Haken. Danach machte ich, dass ich aus der Schmiede kam. Als ich über die Türschwelle trat, spürte ich die kühle Luft auf meiner erhitzten Haut, aber da es noch nicht so spät war, wirkte sie weniger erfrischend als üblich.


Leise seufzte ich, die Hand automatisch auf den Geldbeutel legend und ging die Straße entlang. Es war ungewohnt für mich so zeitig Schluss zu haben und andere bei ihrer Arbeit beobachten zu können.


Ich lief langsamer als üblich und betrachtete die Stände vor den Häusern. Die Zwerge lebten von ihren Läden und verdienten doch so viel, dass sie sich besser ernähren konnten als wir Unteren.


Als ich in das Menschenviertel abbog, war vergleichsweise wenig los. Das kam davon, dass alle hier Wohnenden auswärts arbeiteten.


An unserer Tür blieb ich einen Moment stehen, ehe ich eintrat.


Es war still im Haus, immerhin hatten die anderen erst gegen Abend Arbeitsende.


Bedächtig ging ich nach oben ins Schlafzimmer und setzte mich auf die Pritsche. Einige Male atmete ich tief ein und aus, bevor ich den Beutel nahm und von meinem Gürtel löste. Ich wog ihn in der Hand, betrachtete das grobe Leder.


Normalerweise musste ich die Münzen immer in meinen eigenen Beutel tun, aber heute lief ja sowieso alles Erdenkliche merkwürdig.


Endlich löste ich den Knoten der Schnur, die das Leder zusammengerafft hielt und kippte den Inhalt in meinen Schoß.


Es klimperte und das metallische Geräusch befriedigte mich wieder wie gewöhnlich. Wenigstens das war normal.


Wie immer zählte ich durch und staunte nicht schlecht.


Sechs Münzen mehr als sonst hatte Davan mir gezahlt, dabei hatte ich heute gar nicht so lange gearbeitet.


Wahrscheinlich hatte ich mich verzählt. Doch auch beim zweiten und dritten Mal war das Ergebnis das Gleiche.


Gerade wollte ich die Geldstücke wieder in den Beutel tun, als mir ein kleiner Fetzen Pergament darin auffiel. Mit zwei Fingern zog ich es heraus und betrachtete es.


Ich konnte leidlich lesen, denn dadurch das wir Menschen waren und es für diverse Berufe in unserer Kaste notwendig war, gehörte das zu dem Nötigsten, das man uns lehrte.


Jedenfalls stimmte, was man über die Zwerge sagte...


Als ich das Stück Pergament inspizierte, stellte ich fest, dass Davans Schrift absolut krakelig war.


Wie konnte man mit so riesigen Händen etwas zartes wie ein Diadem schaffen, aber nicht die Feder beherrschen?


Ich verengte die Augen zu Schlitzen und hielt das Schriftstück ganz dicht vor mein Gesicht um die gedrungene Schrift zu entziffern. Wann er das wohl geschrieben hatte?


Er war gelegentlich im Wohnbereich seines Hauses verschwunden, vielleicht hatte er es bei dieser Gelegenheit zu Pergament gebracht.


Leise seufzend senkte ich die Hand, blinzelte einige Male.


Das Spekulieren darauf machte keinen Sinn, denn dadurch würde ich es wohl auch nicht lesen können...


Ich schob das Papier zurück in Davans Beutel und löste nun meinen eigenen vom Gürtel, in diesen legte ich auch die Münzen.


Beide Behältnisse platzierte ich in die Mitte meiner Pritsche und holte jetzt das klein gefaltete Formular aus meiner Hosentasche.


Einen Moment betrachtete ich es.


Meine Finger kribbelten, das Herz schlug mir bis zum Hals und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde ich das Gewicht eines Steines in meinen Händen halten.


Ich presste die Lippen zusammen, drehte das Papier zwischen meinen Fingern hin und her.


Das war eine schwere Entscheidung, denn wenn ich das hier wirklich machte, würde ich in die Hauptstadt zur Arena reisen und meine Familie zurücklassen müssen. Aber das Gehalt war sehr gut und je mehr Kämpfe ich gewann, desto mehr würde man mir zahlen.


Mutter und auch meine Geschwister müssten nicht mehr so lange arbeiten und es würde dann endlich auch einmal was Vernünftiges zum Essen geben.


Langsam stand ich auf und nickte mir selbst zu, um mich zu bestärken. Mit dem Pergament ging ich zu dem uralten Nachttisch meiner Mutter und öffnete die Schublade, holte eine Gänsefeder und das Tongefäß mit der selbstgemachten Farbe heraus.


Tinte war etwas für die Leute, die das Geld dafür ausgeben konnten, ohne gleich Hunger zu leiden.


Ich faltete das Pergament auf und legte es auf den Nachttisch, strich mit den Fingern glättend darüber. Das Tongefäß stellte ich daneben und öffnete es. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase.


Vorsichtig tunkte ich die Feder hinein und beugte mich dann über das Formular.


Den ersten Punkt, in dem ich meinen Namen eintragen musste, hatte ich schnell ausgefüllt. Gi Fionn... Ich lächelte, weil sich das in meinen Ohren sehr eigen anhörte. Als Nächstes kam Alter und ich trug in schwungvoller Schrift die Achtzehn ein. Auch Wohnort und Kastenzugehörigkeit waren schnell niedergeschrieben, genauso wie mein Geschlecht. Bei der Frage, welche Waffe ich beherrschte, musste ich schlucken.


Ich konnte weder mit Pfeil und Bogen, noch mit Schwert oder Speer umgehen. Selbst einen Dolch hatte ich nie benutzt. Um ehrlich zu sein hatte ich bisher noch nie gekämpft, obwohl ich natürlich schon mal meinen Geldbeutel verteidigen musste, sonst wäre dessen Inhalt gestohlen worden. Seufzend machte ich in dieser Spalte einen Strich. Schwindeln hätte mir nichts gebracht und so wussten sie, worauf sie sich einließen, zumal ich wahrscheinlich nicht die Einzige war, die von Waffen keinerlei Ahnung hatte. Immerhin wurden ja sogar Mischlinge und Corbeau, die Rabenmenschen, in die Arena gebracht damit sie um ihre Freiheit kämpften.


Ich schaute weiter, trug noch solche Dinge wie Gewicht und Größe ein, auch wenn mir nicht klar war, wozu sie das brauchten.


Diverse Punkte wie bekannte Erkrankungen konnte ich getrost wegstreichen. In den unteren Kasten wurde man sehr schnell Krank, wegen der schlechten Lebensumstände, doch ich hatte bisher Glück und war davon verschont geblieben.


Ich überflog den Rest und konnte das meiste davon wegstreichen, weil ich keine Waffe mitbringen konnte und niemanden in der Hauptstadt hatte, bei dem ich wohnen könnte. Ganz unten setzte ich meine Unterschrift, ehe ich die Feder schließlich säuberte, das Tongefäß zumachte und beides zurück in den Nachttisch legte.


Kurz schloss ich die Augen.


Der schwerste Teil würde erst noch kommen.


Ich musste dieses Formular jetzt zum Rathaus bringen und bevor ich dorthin ging, musste ich packen.


In der Regel überflogen sie die Papiere nur, legten sie gleich zu den Akten und dann ging es mit einer Kutsche gegen Abend auch schon in Richtung Hauptstadt.


Ich öffnete die Lider wieder und sah mich in dem spärlich möblierten Zimmer um. Wenn ich an die Abreise dachte, vermisste ich meine Familie jetzt schon.


Behutsam faltete ich das Pergament wieder zusammen und schob es zurück in meine Hosentasche. Rasch erhob ich mich und ging zu meiner Schlafstädte, jeder Schritt fühlte sich Bleischwer an.


Da ich nicht viel besaß, würde das Packen meiner Habseligkeiten recht schnell vonstattengehen und dann könnte ich noch los, bevor meine Familie zurück war. Ich hatte zum Glück noch eine Weile Zeit, ehe die anderen von der Arbeit heimkamen.


Meine Füße trugen mich zu meinem improvisierten Nachttisch und ich holte aus der unteren Kiste ein Tuch, das Vater vor Jahren gewebt hatte. Vorsichtig legte ich es aufs Bett und nahm noch eine zarte Silberkette heraus, welche ich mir gleich um den Hals legte.


In der Mitte baumelte ein Anhänger in Form einer Blume.


Mutter hatte sie mir geschenkt und erzählt, dass dieses Schmuckstück schon seit Generationen weiter vererbt wurde.


Silber war kein wirklich seltenes Metall, aber doch für Vierer nicht erschwinglich. Ich wusste auch nicht, woran es lag, aber ich konnte sie einfach nicht verkaufen, auch nicht zum Wohle der Familie.


Zumal ich auch wusste, dass Mutter von mir enttäuscht wäre, wenn ich das auch nur in Erwägung gezogen hätte.


Mit der Hand berührte ich den zarten Anhänger und beugte mich wieder über die Kiste. Es befanden sich nur noch Kleinigkeiten darin, nichts was ich sonst noch mitnehmen wollte.


Ich schaute in die zweite Kiste, nahm meine zweite Hose und ein grobes braunes Hemd heraus, legte beides auf das gewebte Tuch von meinem Vater. Damit hatte ich alle Kleidung eingepackt, die ich besaß. Vorsichtig band ich das Bündel zusammen.


Schließlich nahm ich die beiden Geldbeutel in die Hand, welche noch immer auf der Pritsche lagen. Davans machte ich an meinem Gürtel fest, den anderen behielt ich in der Faust.


Mit meinem Kleiderbündel unterm freien Arm ging ich aus dem Zimmer.


Heute nahm ich meine Umgebung so bewusst wahr wie sonst nicht. Obwohl unser Haus schäbig wirkte und heruntergekommen, so hatte ich doch mein ganzes Leben hier verbracht.


Leise knarrte die Treppe unter meinen Füßen und ich begab mich in die Küche, ein großer Kloß bildete sich in meinem Hals.


Ganz langsam, fast schon andächtig legte ich den vollen Geldbeutel auf den Tisch. Mutter würde es sicher gut zu nutzen wissen, denn ich brauchte es nicht, dort wo ich hingehen würde.


Tränen wegblinzelnd, schüttelte ich den Kopf.


Nur nicht weinen, das hatte ich schon nicht mehr getan, seitdem Vater uns einfach zurückließ und wenn ich es jetzt tat, würde ich nicht mehr den Mut haben meinen Plan in die Tat umzusetzen.


Noch ein letztes Mal ging ich zu meinem Platz, nahm meinen Stuhl in die Hand und stellte ihn in die leere Zimmerecke.


Danach machte ich, dass ich rauskam.




Kapitel 2.


Fast schon fluchtartig verließ ich das Haus und schloss die Tür hinter mir. Zügig lief ich die Straße entlang, diesmal genau in die entgegengesetzte Richtung als zu meiner Arbeit. Mit jedem Schritt brachte ich einen immer größer werdenden Abstand zwischen mir und meiner Vergangenheit. Im Versuch stark zu wirken, reckte ich das Kinn und straffte die Schultern.


Die Gebäude zogen an mir vorbei, während ich in Richtung Marktplatz ging. Dort lag das Rathaus und auch eins der vier Stadttore, die es gab.


Mein Herz schmerzte und ich presste die Lippen zusammen, doch es blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich irgendwie helfen wollte das meine Familie besser leben konnte.


Der Marktplatz war voller Stände und Leute. Lautstark wurden Waren angepriesen, ein Ausrufer versuchte den anderen zu übertönen. Hier trafen fast alle Kasten aufeinander.


In diesem Teil der Stadt war ich recht selten, da ich immer sehr spät Schluss hatte und Mutter deswegen einkaufen musste.


Wir konnten uns nicht leisten, was hier angeboten wurde, deshalb kamen nur die Stände am äußeren Rand des Platzes infrage, obwohl es da nur altes Brot und winzige Kartoffeln, so wie andere qualitativ schlechte Nahrungsmittel gab.


Ich versuchte einen Weg durch die Massen zu finden und stieß gelegentlich gegen einen Zwerg oder einen Longi. Obwohl ich mich entschuldigte, wurde die Nase über mich gerümpft und weggesehen, als wäre ich Ungeziefer.


Nur langsam kam ich voran, stellte mich immer wieder auf die Zehenspitzen um sehen zu können, wie weit das Rathaus noch entfernt war. Ständig wurde ich angerempelt und herumgeschubst.


Manchmal so heftig, dass ich beinahe gefallen wäre, wenn ich mich nicht jedes Mal in letzter Sekunde abgefangen hätte.


Es war gefährlich in solchem Gedränge am Boden zu landen, denn die Chancen waren gering, dass man es schaffte, wieder auf die Beine zu kommen und das Scheitern dieses Unterfangens zog den Tod nach sich. Die Menge scherte sich nur um ihre eigenen Bedürfnisse, ein am Boden Liegender wurde einfach nicht beachtet und niedergetrampelt.


Nach einer gefühlten Ewigkeit schaffte ich es endlich der Masse und dem fast aggressiven Gedränge zu entfliehen.


Mein Blick glitt zu dem großen Gebäude, welches sich nun imposant vor mir aus dem Boden hob. Ich senkte den Kopf und stieg ganz langsam die Stufen hinauf.


Mir rauschte das Blut in den Ohren und mein Herz schlug so heftig, dass man glauben könnte, es wolle aus meiner Brust springen.


Ich zählte die Stufen, um mich auf andere Gedanken zu bringen, aber immer wieder kam ich zu dem zurück, was mir jetzt bevorstand. Noch konnte ich umdrehen und so tun, als hätte ich mich hierher verlaufen.


Einen Moment erwog ich tatsächlich diesen Gedanken, schüttelte aber rasch den Kopf und schaute zu dem Portal auf, dem ich mich unaufhörlich näherte.


Das war meine Chance um meiner Familie ein besseres Leben zu ermöglichen. Natürlich war ich nicht die einzige Person auf dieser Treppe. Andere Menschen, sowie Zwerge und sogar ein oder zwei Longi befanden sich auf dem Weg zum oder weg vom Rathaus.


Schließlich erreichte ich die großen Flügeltüren und drückte sie auf. Was mich drinnen erwartete, verschlug mir die Sprache.


Eine ganze Schlange Leute verlief durch den halben Raum, bis zu einem Tisch, an dem drei Männer in Rüstung saßen.


Einen Moment blieb ich einfach stehen und ließ diese Szenerie auf mich einwirken. Grob wurde ich von einem Zwerg zur Seite gestoßen. „Aus dem Weg!“ Ich landete auf meinem Hintern und stöhnte leise. Das war alles andere als angenehm...


Schwerfällig erhob ich mich wieder und rieb mir über mein schmerzendes Hinterteil, dann seufzte ich und stellte mich hinter dem Zwerg an die Schlange an.


Scheinbar waren sie alle da um sich als Kämpfer für die Arena einschreiben zu lassen...


Mein Blick glitt über die verschiedenen Gesichter. Vorrangig konnte ich Zwerge, Longi und sogar Elfen ausmachen, doch nur vereinzelt Menschen. Ich runzelte die Stirn.


Warum waren von meiner Kaste so wenige hier und dann auch noch kaum Frauen? Immerhin war das hier wirklich eine der am besten bezahlten Arbeiten, die unsereins verrichten konnte. Lag es möglicherweise daran, dass es keine Garantie dafür gab, dass man lebend aus der Arena zurückkehrte?


Ich ließ die Augen über die geraden Rücken der Longi und Elfen schweifen. Allein an ihrem aufrechten Gang konnte man schon sehen, dass sie in besseren Verhältnissen lebten.


Wieder sah ich zu dem Tisch und biss mir auf die Lippe, beobachtete, wie die Männer einem Bewerber Fragen stellten.


Irgendwie hatte ich gedacht, dass es nur eine Formalität war und sie dieses Pergament einfach zur Seite packen würden. Doch scheinbar sortierten sie hier Bewerber aus, die so wirkten, als würden sie nichts taugen im richtigen Arenakampf.


Was sie wohl für Fragen stellten? Würden sie mich vielleicht gar nicht durchwinken, wie sie es bei dem hier jetzt taten?


Langsam bewegte sich die Schlange ein paar Schritte vorwärts, ehe sie wieder stehen blieb. Hinter mir befanden sich bereits weitere Bewerber. Ich war jedenfalls nicht die Einzige, die sich die Chance auf eine bessere Bezahlung nicht entgehen lassen wollte.


Ganz sacht berührte ich die Kette an meinem Hals, strich mit den Fingern über den Blütenanhänger.


Es ging die ganze Zeit so weiter, dass ein Bewerber vor den Tisch mit den drei Männern in Rüstung trat und sie ihm oder ihr Fragen stellten.


Das Getuschel der Leute erfüllte als ein leises unruhiges Summen den Raum.


„Was meinst du, wie lange das hier noch dauern kann?“ „Keine Ahnung, aber ich fürchte mal, dass es wohl eine Weile braucht, ehe man die anderen vor uns mit Fragen unter Beschuss genommen und entschieden hat, ob sie zur Arena können.“ Die beiden Männer hinter mir unterhielten sich in gedämpften Ton, doch ich konnte jedes Wort mithören.


Da ich nichts anderes zu tun hatte, legte ich den Kopf schief.


„Hier sind sogar einige Frauen unter den Bewerbern.“ Die Stimme hatte jetzt einen merkwürdigen Unterton angenommen. Der andere murmelte etwas vor sich hin, klang sehr konzentriert dabei.


„Zwei Elfenfrauen, fünf von uns, gleich sieben Zwerginnen und drei Menschenfrauen.“


Diese Aufzählung rief bei mir ein Stirnrunzeln hervor. Drei?


Ich schaute durch den Raum und zählte selbst noch einmal nach, während ich mich mit der Schlange weiter zu dem Tisch vor uns bewegte.


Mit mir waren es vier Menschenfrauen, was hieß, dass die beiden Longi hinter mir einen von uns nicht als Frau identifizieren konnten.


Ein kurzer Blick verriet mir sofort, wen sie nicht erkannten.


Die anderen hatten deutliche Rundungen, wer aus der Reihe fiel, war ich. Leise seufzte ich. Es stimmte ja, dass ich kaum Kurven besaß und die Tatsache, dass ich immer Hosen trug und meine Haare kurz waren, keine Weiblichkeit vermittelte.


Um meine Lippen zuckte es und ich lief wieder ein Stück vorwärts, als sich die Schlange weiter bewegte.


„Frauen sollten sich bei solchen Kämpfen gar nicht einfinden, schon gar nicht aus den unteren Kasten. Wie dumm kann man nur sein?“ Die Stimme des einen Longi klang nun regelrecht verächtlich.


Ich ballte die Hände zu Fäusten, löste sie wieder und streckte sie.


„Wie ärmlich ist das denn? Schau dir diese Menschenfrauen doch einmal an. Sie werden wahrscheinlich nicht sehr lange durchhalten und können sicher nicht einmal mit einem einfachen Brotmesser umgehen.“


Fest presste ich die Lippen aufeinander, knirschte mit den Zähnen.


Immer weiter ging es vorwärts und es wurden tatsächlich einige aussortiert, auch wenn ich nicht genau wusste, warum eigentlich.


Während wir warten mussten, konnte ich nicht anders als die Unterhaltung der Longi hinter mir die ganze Zeit mit anzuhören.


Wie sie über Frauen redeten, war ja schon schlimm, aber dann auch noch über die in meiner Kaste?


Nur eine von den drei Frauen wurde tatsächlich durchgewunken.


Ich war so damit beschäftigt mich zu beherrschen, dass ich gar nicht merkte, dass ich vor dem Tisch mit den drei Männern in Rüstung ankam. Einer streckte die Hand aus und ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, was er von mir wollte.


Hastig griff ich in meine Hosentasche und tastete nach dem Stück Pergament, zog es raus und reichte es dem Drachenmenschen vor mir, so zusammengefaltet wie es war. Er rümpfte die Nase und faltete das Formular auseinander, dann beugten sich die drei darüber.


Die beiden Longi hinter mir tuschelten nur leise, schauten gelegentlich zu mir und lächelten herablassend.


Einer von den Männern in Rüstung sah auf und betrachtete mich mit unbeweglichem Gesicht. „Stimmt es, dass Ihr Gi Fionn und achtzehn Jahre alt seid?“ Ich nickte und reckte das Kinn, erwiderte den Blick fest, obwohl mein Herz mir immer noch bis zum Hals schlug. „Ja, Herr.“ Meine Stimme zitterte leicht und ich sah aus dem Augenwinkel, wie der eine von den Longis versuchte sich ein gehässiges Lächeln zu verkneifen.


„Und es stimmt auch, dass Ihr eine Frau aus der Kaste Vier und somit ein Mensch seid?“


Den Rücken durchdrückend richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf. „Ja, Herr.“ Fast musste ich grinsen, als das Lächeln auf den Lippen der Longi hinter mir verschwand und sie mich mit aufgerissenen Augen ansahen.


Die drei Männer vor mir allerdings schienen sich nur auf mich zu konzentrieren und studierten mein Formular.


Nun sah mich der mit den dichten Brauen über den Augen an.


„Hier steht, dass Ihr bisher keine Waffe geführt habt und doch bewerbt Ihr Euch auf einen Platz in der Arena. Meint Ihr nicht, dass Ihr hier falsch seid?“


Meine Gesichtszüge gefroren und ich stand wie versteinert da.


Das war es, sie würden mich wegschicken und das nur, weil ich der Meinung war, dass es mir nichts brachte zu lügen.


Was sollte ich jetzt machen? Meine Familie brauchte das Geld!


Abwartend musterten mich die drei Soldaten. Ich schluckte und zwang mich die Blicke zu erwidern. „Es stimmt, ich führe keinerlei Waffen. Dennoch will ich das hier unbedingt.“ „Ihr habt keine Chance ohne Waffenkenntnis. Es ist besser, wenn Ihr Euch diese Sache aus dem Kopf schlagt.“ Dieser Satz ließ etwas in mir bersten.


Mit wenigen Schritten war ich an dem Tisch und legte die Hand etwas lauter als nötig auf die Platte, beugte mich vor. „Wie oft muss ich mir diesen Satz eigentlich noch anhören? Wie gesagt, es stimmt, dass ich keinerlei Waffenkenntnis besitze, aber ich bin dennoch der Meinung, dass ich es schaffen kann.“


Der Mann mit den buschigen Brauen schnalzte mit der Zunge.


„Warum seid Ihr so versessen darauf, einen Platz in der Arena einzunehmen? Es gibt wesentlich bequemere Berufe für eine Vier.“


Mir war bewusst, dass ich gerade auf einem schmalen Grat lief, aber was sollte ich tun? Ich konnte es mir nicht leisten abgewiesen zu werden. Also beugte ich mich noch ein Stück vor, war nun auf derselben Augenhöhe wie die Männer.


„Ich brauche das Geld für meine Familie.“


Der eine von ihnen stöhnte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


„Das sagen sie alle. Da seid Ihr nicht die Erste.“


Ich knirschte mit den Zähnen. Nun war es an der Zeit sich festzubeißen, sonst würden sie mich wahrscheinlich noch hinaustragen lassen.


„Es könnte Gründe haben, Herr. Meine Mutter ist alleinerziehend und hat außer mir noch zwei weitere Kinder. Ich bin die Älteste. Wir alle arbeiten bereits und das jeden Tag von früh bis spät um unsere Mutter zu unterstützen. Dennoch reicht es nie ganz und sie isst nur wenig, damit wir ihre Portion essen können.“ Mein Blick wurde stechend, ich sah von einem zum anderen. „Das hier ist mein Grund um mich zu bewerben und ich versichere Euch, dass ich nicht vorhabe mich so einfach abweisen zu lassen.“


Einen Moment sahen sie mich aus großen Augen an, ehe sie die Köpfe zusammensteckten.


Die Longi hinter mir rümpften die Nasen und tuschelten über mich. Ich hörte nur solche Wörter wie unzivilisiert und lästig.


Langsam richtete ich mich wieder auf und wartete, doch die Männer diskutierten miteinander. Leicht scharrte ich mit dem Fuß über den Marmorboden.


Endlich setzten die Soldaten sich wieder gerade hin und der eine winkte mit der Hand. „In Ordnung. Ihr seid genommen. Geht nach hinten durch, ein Bediensteter zeigt Euch den Weg in den Raum, in dem Ihr auf Eure Abreise warten müsst.“


Mehrmals blinzelte ich. Hatte ich das richtig gehört?


„Nun geht schon.“


Sofort bewegten sich meine Füße wie von selbst, schafften Abstand zwischen mir und dem Tisch.


Ich wurde tatsächlich genommen! Beinahe schwebte ich zu dem Bediensteten, der mich einen langen Gang entlang führte und schließlich an einer Tür stehen blieb, die er mir gleich öffnete.


„Bitte wartet hier auf weitere Anweisungen.“


Zögernd trat ich in den Raum und sah mich um. Ein regelrechtes Summen von Stimmen hallte von den Wänden her.


Ich war so von der Vielfalt an Leuten gefesselt, dass ich kaum wahrnahm, wie der Bedienstete die Tür hinter mir schloss.


Mein Blick glitt über die verschiedensten Gestalten und ich konnte mich kaum satt sehen. Elegante Elfen standen in Grüppchen zusammen, sehnige Longi streckten sich, Zwerge begutachteten ihre Waffen und eine Gruppe von Menschen hatte sich in die hinterste Ecke zurückgezogen.


Bedächtig bahnte ich mir meinen Weg durch die Masse hindurch zu meinesgleichen, weil es mir einfach natürlich vorkam mit ihnen beisammen zu stehen. Sobald ich in ihre Nähe kam, verstummte ihr Gespräch und sie musterten mich.


Scheinbar lief diese Auswahl schon länger, denn außer der einen Frau, von denen, die mit mir im Saal angestanden hatten, waren noch vier weitere hier. Es waren auch acht Männer anwesend.


Ich seufzte erleichtert, als ich merkte, dass ich wohl nicht die Jüngste war.


Etwas zurückhaltend nickte ich und ließ ein Lächeln auf meinen Lippen erscheinen, was die anderen ebenso zögernd erwiderten.


Ohne weiter ein Wort über mich zu verlieren, nahmen sie das Gespräch von eben wieder auf.


Einer der Männer, wohl etwas älter als ich und mit straßenköterblonden Haaren, stellte sich neben mich, streckte mir die Hand entgegen.


Bei seinem Lächeln leuchtete in seinen blauen Augen etwas auf.


„Hallo, ich bin Raza.“ „Mein Name ist Gi.“ Ich erwiderte seinen Händedruck und er zuckte zusammen, seine Augen wurden groß.


„Wow! Du hast ganz schön Kraft in den Fingern!“


Jetzt lachte ich leise und fuhr mir mit der Hand durch die Haare, zuckte mit den Schultern. „Das kommt davon, dass ich in der Schmiede, wo ich bisher gearbeitet habe, ständig die Schwerter festhalten musste, auf die mein Meister dann mit seinem riesigen Hammer schlug.“ Raza legte den Kopf schief und musterte mich.


„Das klingt sehr beeindruckend. Ich habe bloß als Haushaltshilfe bei einer älteren Longidame gearbeitet. Diese ist aber vor kurzem im Alter von hundertzehn Jahren verstorben und ich musste mir etwas Neues suchen...“ Er seufzte leise und ließ seinen Blick über die Menge gleiten.


Ich betrachtete ihn unauffällig von der Seite. Seine Haare standen wild vom Kopf ab und wirkten ein wenig ungepflegt, was wohl an dieser dummen Angewohnheit lag, sich mit der Hand hindurch zu fahren, an der ich auch litt. Außerdem hatte er ein sanft wirkendes Gesicht und seine Unterlippe war voller als die obere. In seiner Kleidung wirkte er aufgrund seiner dürren Gestalt ziemlich verloren.


Es fing doch schon einmal gut für mich an.


Ich wurde tatsächlich angenommen und hatte sogar gleich jemanden gefunden, mit dem man sich vermutlich ganz gut unterhalten konnte.


Meine Gedanken schweiften zu meiner Familie ab und ich fragte mich, was für Aufgaben sie wohl gerade erledigten, ohne zu wissen, was ich getan hatte.


Mir wurde das Herz schwer und ich senkte die Lider. Wenn Mutter sah, dass ich meinen Stuhl beiseite gestellt hatte, würde sie sich denken können, wo ich war. Sie würde mich sicher verstehen und wenn sie es nicht gleich tat, dann nach reichlichem Überlegen.


Es war die richtige Entscheidung. Schließlich sorgte ich dafür, dass sie und meine Geschwister ein besseres Leben führen konnten.


Eine leichte Berührung an meinem Arm ließ mich zusammenzucken und ich hob den Blick. Mit ernstem Gesicht sah Raza mich an. „Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst ein wenig durcheinander.“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln.


„Schon gut. Das hier ist doch ziemlich aufregend und ich kann es nicht fassen, dass ich genommen wurde.“


Einen Moment betrachtete er mich noch mit hochgezogener Braue, ehe er auch lächeln musste, wobei ich mir sicher war, dass seines echt war, so wie seine Augen dabei funkelten.


„Bei dem Händedruck? Es war doch klar, dass sie dich durchwinken MUSSTEN!“


Ein leises Lachen konnte ich mir nicht verkneifen und ich verschränkte die Arme vor der Brust, sah aus dem Augenwinkel, dass wieder jemand den Raum betrat.


„Das war nicht der Grund warum sie mich aufgenommen haben. Ich habe sie so lange genervt, bis sie mich nehmen mussten.“


Raza starrte mich mit leicht geöffneten Mund an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Von einem Ohr bis zum anderen grinsend, zuckte ich mit den Schultern. „Doch, ich denke schon. Sie waren kurz davor mich raus zu schicken, aber da ich das Geld unbedingt brauche, habe ich die Hand auf den Tisch geknallt und ihnen meine Meinung gesagt.“


Der junge Mann schüttelte den Kopf und ich sah so etwas wie Ehrfurcht in seinem Blick. „Du bist ganz schön mutig. Ich lege mich wohl besser nicht mit dir an, Gi.“


Ich unterhielt mich schließlich auch ein wenig mit den anderen Menschen in unserer Gruppe.


Leider konnte ich mir nicht wirklich alle Namen merken.


Außer Raza mochte ich Evin, Brand und Moss ganz gerne, zumindest das was ich so von ihnen mitbekam.


Irgendwann wurde mir das Stehen zu viel und ich hockte mich einfach auf den Boden, beobachtete die anderen Rassen dabei, wie sie miteinander sprachen.


Woher dieses Gefühl kam, konnte ich nicht sagen, aber irgendwie fühlte ich mich schon die ganze Zeit beobachtet. Es machte sich durch ein Kribbeln in meinem Nacken bemerkbar.


Ich sah mich um, doch niemand der anderen schien sich für mich zu interessieren. Vielleicht bildete ich es mir auch ein.


Meine Finger glitten zu dem zarten Anhänger an meiner Kette, drehten und wendeten ihn.


Irgendwann, nach Ewigkeiten des Wartens, kamen einige Bewaffnete zur Tür herein und ließen die einzelnen Gruppen um sich versammeln.


Ein ziemlich großer, breitschultriger Wachmann stellte sich zwischen uns Menschen. „Wir sind jetzt alle vollzählig. Die Angehörigen der oberen Kasten werden zuerst aufbrechen, dann nach und nach die unteren, bis alle in Richtung Hauptstadt unterwegs sind. Ich bitte euch darum, dass ihr euch ruhig verhaltet und keinen Streit mit den anderen Kasten anfangt. Morgen Abend sollten alle in Angamir auf dem Trainingsgelände angekommen sein, der Rest wird euch vor Ort erklärt. Wenn ihr euch noch ein wenig gedulden mögt.“ Leicht neigte er den Kopf, wandte sich von uns ab und ging zur Tür.


Kurz schwiegen wir, ehe Evin ihre langen schwarzen Locken über die Schulter zurückwarf. „Wir sollen keinen Streit mit den anderen Kastenangehörigen anfangen? Was ist, wenn es die sind, die uns beleidigen? Dann sind natürlich wieder wir schuld.“ Fest presste sie die vollen Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Deutliche Spannung war zu spüren, trotzdem lächelte Raza einfach. „Es hilft uns nicht, wenn wir uns darüber aufregen und ganz sicher haben die anderen genau das Gleiche zu hören bekommen wie wir.“ Sie zog eine ihrer geschwungenen Brauen in die Höhe und starrte ihn aus grünen Augen heraus an. „Das glaubst du doch wohl selber nicht.“ Ich seufzte nur.


Allmählich lehrte sich der Raum. Genau wie der Wachmann sagte, wurden zuerst die Elfen, dann die Longi und die Zwerge abgeholt, bis nur noch unsere kleine Gruppe Menschen übrig blieb.


Erleichtert spürte ich, dass ich nun nicht mehr beobachtet wurde, was allerdings hieß, dass es einer aus der oberen Kaste gewesen war, der mich die ganze Zeit angesehen hatte.


Langsam erhob ich mich vom Boden, das Bündel mit meiner Kleidung an meine Brust gedrückt.


Als Nächstes waren wir dran und dann würde ich zum ersten Mal meine Heimat verlassen, den Ort an dem ich geboren wurde.


Auch die anderen um mich herum wurden jetzt still, schauten sich in dem nun fast leeren Raum um. Selbst Evin, die vorhin noch so schlagfertig wirkte, spielte mit dem Knoten an ihrem Bündel, das größer war als meines.


Raza war inzwischen zu einer der anderen Frauen gegangen, welche den Kopf an seiner Schulter barg und schluchzte.


Unauffällig stand ich abseits und beobachtete, wie meine neuen Kameraden nervös wurden. Mir selbst ging es ähnlich, aber ich würde dennoch nicht weinen.


Eine weitere gefühlte Ewigkeit später öffnete sich die Tür wieder und ein Wachmann steckte den Kopf in den Raum, betrachtete uns einen Moment. „Ihr seid wohl die letzte Gruppe, bestehend aus Vierern, nicht wahr?“ Jeder einzelne aus unserer Ecke nickte.


Er machte eine winkende Handbewegung. „Dann folgt mir. Ich habe den Auftrag euch zu dem Wagen zu bringen, der nach Angamir fährt.“


Wir kamen langsam zu dem Longi hinüber, wobei Raza einen Moment länger brauchte um uns zu folgen, weil er immer noch die weinende Frau am Arm hängen hatte.


Lächelnd wandte er sich an den Mann. „Könntet Ihr vielleicht dafür sorgen, dass sie heile Zuhause ankommt? Sie möchte doch lieber bei ihrer Familie bleiben.“ Der Angesprochene nickte und machte eine kleine Geste, woraufhin sofort ein Bediensteter an seine Seite kam und sich verbeugte.


Vorsichtig reichte dieser der jungen Frau den Arm. „Wenn Ihr erlaubt, bringe ich Euch zu Eurer Familie.“ Schwach nickte sie, tupfte sich mit einem Taschentuch über die Augen und ließ Razas Arm los. Leise murmelte sie etwas, das wie eine Entschuldigung klang und ließ sich dann wegführen. Wir sahen ihr nach, bis der Wachmann uns ungeduldig weiter winkte.


„Sie hat eben erst festgestellt, dass sie es bei ihrer Neigung zu Heimweh nicht schaffen würde, fort von ihrer Familie zu leben und schon gar nicht in der Arena zu kämpfen.“ Raza war direkt neben mir aufgetaucht. Ich nickte nur leicht.


Genau wie diese Frau würde ich meine Familie ganz sicher auch sehr vermissen, aber es war für einen guten Zweck und vielleicht würde man uns ja auch erlauben gelegentlich Besuche abzustatten.


So aufrecht wie möglich lief ich neben den anderen her, als wir das Gebäude durch einen Seitengang verließen und zu einem einzelnen Planwagen gingen, der auf dem freien Platz direkt neben dem Rathaus stand. Es dämmerte tatsächlich bereits.


Dicht an dicht drängten sich die Leute vor dem Wagen, mussten von den Wachen auf Distanz gehalten werden.


Flink stiegen die Männer als Erstes auf die Ladefläche, ehe sie uns Frauen halfen. Raza zog mich hoch und ich stolperte, landete direkt in seinen Armen. Er lachte auf und wir gingen wieder auf Abstand, setzten uns.


Fest drückte ich das Bündel an mich, während mein Blick über die gewaltige Masse an Leuten schweifte.


Mutter würde jetzt um diese Zeit nach Hause kommen...


Ich überlegte, warum ich keinen Abschiedsbrief für sie und meine Geschwister geschrieben hatte. Doch es war ganz leicht zu beantworten, weil ich dann nicht mehr den Mut dazu gehabt hätte das hier zu tun und aus meiner Heimatstadt fortzugehen.


Da wir recht viele waren, immerhin dreizehn Menschen, war es auch sehr eng auf dem Wagen. Deshalb saß ich zwischen Raza und dem Lattengerüst unseres Gefährts eingeklemmt, kaum fähig mich zu bewegen. Evin und Brand tuschelten nun aufgeregt, wir anderen blieben still.


Das Blut rauschte mir in den Ohren und ich versuchte es mir so gemütlich wie möglich zu machen. Immerhin würde es eine lange Fahrt werden und ich glaubte nicht, dass wir sonderlich viele Pausen einlegen würden.


Unser Fahrer ließ leider auf sich warten, schien noch etwas mit den Wachleuten bereden zu müssen.


Ich fing nun an ein leises Lied zu summen, spielte mit dem Anhänger an meiner Kette. Morgen Abend würden wir also bereits in der Hauptstadt eintreffen... Dieser Gedanke lag vor zwei Tagen noch so fern. Es war kaum zu glauben.


Mit einem Mal ging ein Ruck durch den Wagen, sodass ich gegen Raza stieß, welcher mir half mich wieder aufzusetzen. „Danke.“


„Schon gut.“ Sein Lächeln wirkte nun etwas dünner als vorhin.


Langsam setzte sich unser Gefährt in Bewegung, fuhr direkt in Richtung Stadttore.


„GI!“ Heftig fuhr ich zusammen und mein Blick schoss suchend über die Menge, fand rasch den Ursprung der Stimme. Kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen starrte meine Mutter mich an.


Die Beine gaben unter ihr nach und sie sank zu Boden, Luca und Mac stützten sie, so gut es ging. Doch ich war auf das Gesicht meiner Mutter fixiert, deren Lippen sich stumm bewegten.


Was hast du getan?


Tränen stiegen mir in die Augen und liefen mir die Wangen hinunter. Ich spürte einen heftigen Stich in meinem Herzen und hätte mich am liebsten abgewandt, konnte es aber nicht.


Der Wagen entfernte sich immer mehr von dem Platz und ihr Gesicht wurde kleiner. Auch sie weinte und immer wieder bewegten sich stumm ihre Lippen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand.


Ein Wimmern entwich mir und ich spürte einen Arm um meinen Rücken, eine Hand, die meinen Kopf auf eine Schulter drückte.


Ich klammerte mich an ein grob gewebtes Hemd, weinte leise.


In meinem Kopf herrschte nur ein Gedanke vor.


Verzeih mir, Mutter.


Ich konnte nicht anders, als die ganze Zeit in dieser Position zu verharren, dicht an die Männerbrust gedrückt und weinend. Auch als meine Tränen versiegten vermochte ich es nicht, mich von der Stelle zu rühren.


Erst als es um uns dunkel wurde und die Abendluft so kühl, dass ich eine Gänsehaut bekam, löste ich mich aus Razas Armen.


Ich wandte meinen Blick ab und schaute über die trostlose Landschaft, durch die unser Wagen fuhr.


Alles in mir fühlte sich hohl, leer und kraftlos an.


„Wer war diese Frau?“ Seine Stimme war ganz leise, damit er die anderen nicht weckte. Eigentlich hatte ich vermutet, dass er auch schlief, aber ich hätte mir denken können, dass das nicht der Fall war. Raza war nicht der Typ Mann, der eine Frau mit ihrem Kummer alleine ließ, das wusste ich bereits, obwohl wir uns noch nicht so lange kannten.


Wieder spürte ich einen Kloß im Hals und schluckte schwer, konnte einfach nicht zu ihm schauen. Wahrscheinlich hätte ich ihn in der Dunkelheit eh kaum gesehen...


„Ich...“ Ein deutliches Kratzen war in meiner Stimme zu hören und ich räusperte mich. „Das... Das war meine Mutter, zusammen mit meinen Geschwistern.“ Ich sprach so leise, dass Raza mich gerade so hören konnte. Deutlich spürte ich seinen Blick, wahrscheinlich überlegte er, ob ich gleich wieder weinen würde.


„Sie wusste nichts davon, dass ich mich heute anmelden wollte... Jedenfalls nicht direkt... Ich... Vor ein paar Tagen hatte ich ihr früh am Morgen, kurz bevor ich zur Arbeit musste, das Formular auf den Tisch gelegt... Vater ist vor Jahren abgehauen, weil er es nicht mehr ausgehalten hatte in ständiger Armut zu leben... Mutter ist ziemlich wütend geworden...“ Ich verstummte und sah in den Sternenhimmel über unserem Wagen.


„Wie alt bist du jetzt?“ Die Frage kam nur zögernd über seine Lippen, so als wäre er sich nicht sicher, ob er das wirklich so sagen durfte, ohne mich zu beleidigen. „Ich bin achtzehn.“


Stille kehrte ein, nur die Grillen im Gras waren zu hören und der ferne Ruf einer Eule. So fuhren wir eine kleine Weile durch die Landschaft, hingen unseren Gedanken nach.


Leise gähnte ich und versuchte mir irgendwie eine Position zu suchen, in der ich vielleicht Chancen hatte einzuschlafen, aber es war einfach zu eng. Dann wurde ich sacht am Arm genommen und Raza drückte mich seitlich an sich, sodass ich meinen Kopf wieder auf seine Schulter betten konnte. „Danke...“ „Schon gut...“


Ich schloss die Augen und kuschelte mich an den jungen Mann.


Vater war der Letzte gewesen, mit dem ich so umgegangen war...


Wieder gähnte ich, spürte, wie mein Körper immer schwerer wurde und schließlich schwebte ich hinüber in eine traumlose Schwärze.


„Gi? Aufstehen. Es gibt Frühstück.“


Ich schüttelte die Hand ab, welche auf meiner Schulter lag und drehte mich um. „Kann nicht sein... Ich habe nichts hingestellt... Es ist noch zu früh...“


Wieder spürte ich eine Hand, diesmal an meinem Arm. Ich wurde zur Seite gedreht. „Gi, werde endlich wach oder du bekommst nichts mehr ab.“ Murrend öffnete ich die Augen und blinzelte, als ich von Licht geblendet wurde. Sofort saß ich aufrecht. „Oh mein Gott! Ich bin zu spät! Ich muss sofort los!“


Ein leises Lachen war zu hören und mein Blick fiel auf Raza, dessen Augen funkelten. „Guten Morgen, Schlafmütze. Du hast einen ganz schön festen Schlaf, das muss man dir lassen.“


Wieder blinzelte ich, sah mich um. Mit einem Mal war alles wieder da. Meine Abreise gestern, meine Mutter...


Ich schluckte schwer und sah wieder zu dem blonden Mann, welcher jetzt aus dem Wagen kletterte und mir dann die Hand reichte. „Kommst du?“


Ich ließ mein Bündel liegen und stand auf, brauchte einen Moment um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Auf zittrigen Beinen kam ich zu Raza hinüber und griff nach seinen Fingern, ließ mir von der Ladefläche helfen. „Sind wir schon da?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Wir machen nur eine Pause.“ Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte, ließ ich ihn los und folgte ihm zu den anderen, die auf einer Decke auf einer Wiese saßen.


Evin nahm gerade einen großen Bissen von ihrem Brot, kaute und schluckte ihn herunter, betrachtete mich mit einem Lächeln.


„Unsere Träumerin ist also auch endlich wach.“


Schulterzuckend setzte ich mich zwischen Brand und Moss, nahm mir auch eine der belegten Stullen.


Ehrfürchtig betrachtete ich die dicke Schicht Wurst darauf, führte das Brot an meine Lippen und biss einen kleinen Happen ab. Leise stöhnte ich, als sich dieses Aroma auf meiner Zunge ausbreitete.


„Oh mein Gott!“ Während ich das sagte, purzelten Krümel aus meinem Mund.


Die anderen lachten und genossen ihr Essen, doch Evin zog die Nase kraus. „Igitt.“ Ich beeilte mich und sah zu dem Korb hinüber.


Moss stieß mich von der Seite an, die fast gelben Augen stachen neben seiner braunen Haut deutlich hervor. „Iss ruhig. Wir können alles aufessen, was in dem Korb ist.“ Er nickte zu dem einen Wachmann hinüber. „Das hat er gesagt und zum Mittag machen wir Zwischenstation in der letzten Stadt vor Angamir.“ Er nahm sich noch ein Brot und biss beherzt rein. Ich tat es ihm gleich und so verfielen wir alle in gefräßiges Schweigen.


Vielleicht könnten wir in der Arena Briefe schreiben...


Davon musste ich meiner Familie unbedingt berichten! Wurst schmeckte so gut!


Schnell war der Korb leer und wir mussten wieder zurück auf den Wagen. Moss und Raza halfen mir hochzukommen und ich ließ mich zufrieden auf den Boden unserer Reisegelegenheit sinken.


Meine Hand rieb über meinen vollen Bauch, noch nie war ich auch nur Ansatzweise satt gewesen. Raza saß wieder neben mir und lächelte ebenfalls zufrieden. Sein Blick traf schließlich meinen und wurde einen Moment ernst, als er sich zu mir beugte und seinen Mund an mein Ohr brachte. „Geht es dir wieder besser?“


Stumm nickte ich, denn ich spürte wieder einen Kloß im Hals.


Sacht berührte er meine Finger und lächelte wieder, stöhnte zufrieden. „Wenn wir jeden Tag so viel zu essen bekommen, werden wir alle irgendwann so rund sein, dass wir gar nicht mehr laufen können!“ Ich lachte, als ich mir vorstellte, wie wir dann durch die Straßen rollen müssten. Alleine für das Essen war es schon gut gewesen das hier zu machen.


Alle voll bis oben hin, saßen wir eine ganze Weile in dem Wagen, die Landschaft zog an uns vorbei.


Irgendwann änderte sich unsere Umgebung und wurde immer fruchtbarer.


Neben der Straße erschienen Felder mit goldenem Mais und Weizen. Leute arbeiteten und pflegten die Pflanzen.


Ich kauerte an der Holzplanke und sog alles, was ich sehen konnte, regelrecht in mich auf. Meine Augen huschten von einer Seite zur anderen und zurück, weil ich so viel wie möglich mitbekommen wollte. Raza hatte sich neben mich gehockt und schaute ebenfalls nach draußen, wesentlich ruhiger als ich.


Meine Gedanken schweiften immer wieder zu meiner Mutter und meinen Geschwistern ab. Am liebsten hätte ich diesen Anblick mit ihnen geteilt. Es war alles so schön und so voller Leben!


„Du hast also zwei Geschwister?“


Ich sah zur Seite und blickte in Razas blaue Augen, die immer zu lächeln schienen. Langsam ließ ich die Holzlatten los und mich auf meinen Hintern sinken. Leicht nickte ich. „Ja. Meinen Bruder Mac und meine Schwester Luca. Er ist fünfzehn Jahre alt und sie zwölf. Sie arbeiten beide bei Elfen in den Stallungen und in der Küche. Ich habe ja gestern schon erzählt, dass ich in der Schmiede eines Zwergs beschäftigt war. Wir alle arbeiten, um unsere Mutter zu unterstützen, damit wir die Miete, Steuern und das Essen bezahlen können. Aber es hat immer nur gerade so gereicht. Mutter isst jeden Abend nur ein paar Bissen von ihrer Mahlzeit, ehe sie uns die restliche Portion überlässt.“ Als ich ihn von der Seite betrachtete, sah ich, dass er nun ebenfalls auf die Felder schaute. Sein Blick wirkte ganz weit entfernt. „Du siehst ihr nicht wirklich ähnlich, mal von deiner Körperhaltung abgesehen und die Art wie du schaust, wenn du traurig bist.“ Er sprach nur gedämpft und ich war ihm dankbar dafür, dass er so nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf uns zog.


Seufzend schaute ich wieder nach draußen. „Ich komme nach meinem Vater. Wäre ich ein Junge geworden, würde ich genauso aussehen, wie er in meinem Alter, da bin ich mir sicher.“


Ich konnte mich immer noch sehr gut daran erinnern, wie er lachte und wie sanft er zu mir war.


Doch das hörte irgendwann auf...


Nicht schnell, sondern es wurde langsam immer weniger, er wirkte immer müder und dann war er plötzlich weg.


Mac konnte sich auch noch ganz gut erinnern, während Vater für Luca nur eine verschwommene Erinnerung war.


„Er hätte euch nicht zurücklassen dürfen.“ Mein Blick glitt zu Raza, der nun mit grimmiger Miene dasaß.


Ich musste schwach lächeln. Obwohl ich ihn erst seit gestern kannte, so fühlte es sich doch an, als würden wir schon viel länger voneinander wissen.


Leicht schüttelte ich den Kopf. „Es sind schwierige Umstände in denen wir Leben. Jede Viererfamilie hat Probleme damit, sich über Wasser zu halten. Die einen werden damit fertig, die anderen versuchen dem zu entfliehen.“ Ich verstummte und Raza blieb ebenfalls still. Beide sahen wir uns die Landschaft vor uns an und lauschten den Gesprächen der anderen.


Die nächsten paar Stunden verliefen ziemlich ereignislos.


Einige von uns schliefen, die anderen unterhielten sich leise oder schauten sich unsere Umgebung an. Gelegentlich legten wir Pausen ein, um Bedürfnissen nachzugehen und gegen Mittag erreichten wir tatsächlich die letzte Stadt vor Angamir.


Mit großen Augen musterte ich die Gebäude, die zum einen so anders als Zuhause aussahen und doch so vertraut wirkten.


Es war ein merkwürdiges Gefühl.


Auch die anderen schauten nach draußen und tuschelten aufgeregt miteinander.


Langsam fuhr der Wagen durch die Straßen und ich konnte deutlich die neugierigen Blicke der Leute sehen.


Ich lächelte unwillkürlich, als ich daran dachte, dass das hier den anderen sicher auch gefallen hätte.


Schließlich hatte jeder von uns bisher immer nur unsere Heimatstadt gesehen, selbst unsere Mutter.


Um meine Lippen zuckte es und ich klammerte mich fester an die Holzlatten.


Wir fuhren immer tiefer in das Innere der Stadt und hielten letztendlich vor einem Gasthaus an. Ein Wachmann wies uns alle an auszusteigen. „Wir werden die Pferde wechseln und hier zu Mittag essen, danach geht es sofort weiter Richtung Angamir. Heute Abend sollten wir die Stadt erreichen, alles Weitere erfahrt ihr dann vor Ort.“ Die Wachleute führten uns in das Innere des Wirtshauses.


Im Schankraum roch es nach Alkohol und es war warm von den Leuten, die sich hier versammelt hatten.


Wir wurden zu einem Tisch gebracht und man ließ uns eine Suppe kommen. Ich zog eine Schnute.


Suppe gab es bei uns auch recht häufig und war meist genauso dünn wie Wasser. Dabei dachte ich, dass wir jetzt vielleicht die ganze Zeit besseres Essen bekamen.


Evin die neben mir saß, stöhnte leise und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Brand legte seine Hand auf ihre und hielt diese fest. „Lass das, davon kommt das Essen auch nicht schneller.“ Sie entriss ihm ihre Finger und wandte sich ab, betrachtete mich. Ich erwiderte ihren Blick und lächelte schwach. Daraufhin kniff sie mich in die Wange. „Sei nicht so unbedarft.“


Heftig zuckte ich zurück und rieb mir über die schmerzende Stelle.


Mehrmals blinzelte ich, damit sie nicht die Schmerzenstränen sehen konnte. „Was sollte das?“ Meine Stimme war gedämpft, weil ich nicht die Aufmerksamkeit aller auf uns ziehen wollte.


„Grinse nicht ständig, das nervt. Reicht schon, wenn der das immer tut.“ Ich wusste sofort, dass sie damit Raza meinte.


Was war nur mit Evin los? Gestern wirkte sie doch noch total nett und mit einem Mal benahm sie sich so merkwürdig. Auch die anderen sahen sie nun etwas komisch an, da sie sich im Gegensatz zu mir nicht darum bemühte leiser zu sprechen.


Brand stöhnte leise, griff nach Evins Arm. Obwohl sie sich wehrte, schaffte er es sie von ihrem Platz und mit sich zu ziehen. Kurz sprach er mit einem Wachmann, bevor sie zur Tür hinausgingen.


Moss sah den beiden nach und hob eine Augenbraue.


Schließlich kamen unsere Suppen und ich starrte mit großen Augen auf meinen Teller.


Das war ganz anders, als ich es von Zuhause gewohnt war.


Die Suppe war richtig dick mit Kartoffeln und sogar Fleisch! Für jeden gab es dazu eine ordentliche Scheibe Brot und es roch so gut!


Alleine davon wurde ich schon fast satt.


Schweigend fingen wir an zu löffeln und ich ließ mir absichtlich besonders viel Zeit, um mir den Geschmack richtig auf der Zunge zergehen zu lassen.


Während ich meine Suppe aß, beobachtete ich die anderen.


Gelegentlich hörte ich ihre Namen, aber bisher hatte ich es immer noch nicht geschafft mir alle zu merken. Mit den anderen Frauen hatte ich auch noch nicht wirklich ein Wort gewechselt.


Kurz sah ich zu Raza. Vielleicht sollte ich mich nachher mal zu den Frauen setzen und versuchen Kontakt zu knüpfen. Eine von ihnen schien auch unter Heimweh zu leiden und es hieß ja nicht umsonst, dass geteiltes Leid halbes Leid war.


Wieder schweiften meine Gedanken zu meiner Familie ab.


Was sie jetzt wohl gerade taten? Sicher mistete Mac gerade mal wieder die Ställe aus oder putzte die Sättel der Elfenfamilie und Luca schrubbte gewiss Töpfe oder schnitt Gemüse. Mutter arbeitete unter Garantie auch noch, dachte an mich und daran, dass ich das alles tat um mehr Geld zu-. Abrupt brach mein Gedankengang ab und ich verschluckte mich an meiner Suppe.


Moss lachte und klopfte mir auf den Rücken.


Meine Augen tränten, während ich weiter hustete. Verdammt!


Normalerweise verdiente ich pro Tag eine bestimmte Summe Geld und brachte es gleich nach Hause, doch ich wusste ja gar nicht, wann wir das erste Mal bezahlt wurden.


Mutter und die anderen brauchten meinen Anteil aber dringend und am besten noch heute.


Ich starrte auf meine Suppe hinab, nachdem ich mich beruhigt hatte.


Was sollte ich denn jetzt machen? Während ich hier saß und das Essen genoss, schuftete meine Familie und machte sich bestimmt Gedanken darum, wie sie das Haus halten konnten, bis mein erster Lohn eintraf. Unsere Mutter würde wahrscheinlich gar nichts mehr Essen und auch Mac und Luca würden sich zurückhalten müssen...


„Gi? Was ist denn? Du bist mit einem Mal so blass.“ Ich hob den Blick und schaute direkt in das Gesicht von Raza. „Ich...“ Genau in diesem Moment kamen Brand und Evin zurück in den Schankraum.


Langsam liefen sie zu unserem Tisch und setzten sich wieder an ihre Plätze, fingen nun ebenfalls an zu essen.


Immer noch sah Raza mich fragend an, doch ich senkte die Lider und löffelte weiter meine Suppe.


Wegen des Geldes musste ich mir etwas einfallen lassen, denn ich glaubte nicht daran, dass man uns für Nichtstun bezahlte.


Vor Jahren hatte ich für einige Tage das Bett hüten müssen, weil ich mich so schlimm erkältete, dass ich nicht einmal den kleinen Finger bewegen konnte, geschweige denn ein Schwert halten.


Damals bekam ich auch kein Geld von Davan, da ich ja nichts getan hatte.


Wieso war ich nur so dumm gewesen? Ich hätte ja wenigstens mal nachfragen können.


Während ich meine Suppe eher lustlos löffelte, unterhielten sich die anderen wieder und ich spürte die ganze Zeit Blicke auf mir ruhen.


Nachdem alle gegessen hatten, ging es ohne Umschweife direkt zum Wagen.


Auf den Weg dahin sah ich, wie Raza sich mit entschlossenem Blick zu mir vorarbeitete. So schnell ich konnte, kletterte ich hinter den anderen Frauen auf die Ladefläche und setzte mich zu ihnen.


Obwohl er auch zügig gewesen war, ergatterte er trotzdem nur einen Platz am anderen Ende.


Die vier Frauen, welche noch bei unserer Gruppe waren, hießen mich lachend an ihrer Seite willkommen und fragten mich aus.


Widerstrebend erzählte ich einige Dinge über mich und ich erfuhr auch Geschichten von ihnen.


Kara neben mir hatte eine gescheiterte Liebesbeziehung hinter sich und konnte es nicht mehr ertragen, überall wo sie hinging, daran erinnert zu werden. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen mit ihren dunkelbraunen Locken, die ihr braun gebranntes Gesicht umschmeichelten.


Schließlich schauten sie sich im Wagen um und kicherten, während sie die Männer begutachteten.


Kara grinste mich an und stieß mir mit dem Ellenbogen in die Seite. „So, Gi... Wer von den anwesenden Männern gefällt dir denn am besten?“ Ich errötete und schluckte, senkte den Blick und zuckte nur mit den Schultern.


Bisher hatte ich mich eher nicht dafür interessiert eine Beziehung mit jemandem einzugehen, weil ich sah, wie unglücklich Vater unsere Mutter machte, nachdem er uns einfach zurückgelassen hatte.


„Keine Ahnung...“ Meine Stimme war ganz leise und für die anderen Frauen gerade mal laut genug um sie zu hören. Sie kicherten und drängten sich noch mehr an mich. „Ist das dein Ernst?“ Kara lächelte fröhlich und sah mich an. „Du musst doch schon einmal die Männer in deiner Umgebung betrachtet haben.“


Leicht schüttelte ich den Kopf, woraufhin die Frauen erstaunt raunten. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe immer nur ans Geld verdienen gedacht, mehr nicht. Außerdem wurde ich erst gestern wieder für einen Jungen gehalten.“ Kara und Dawn betrachteten mich nun mit gerunzelter Stirn. „So wie du aussiehst, ist es wirklich nicht schwer, aber daran kann man sicher etwas ändern. Sobald wir in der Arena sind und einen freien Nachmittag haben, schauen wir einmal was wir tun können, damit du weiblicher aussiehst.“


Ich wand mich hin und her, sodass die anderen schließlich lachten und sich wieder der Musterung der Männer zuwandten.


So verging die Zeit ziemlich schnell und ehe wir es uns versahen, fing es auch schon an zu dämmern.


Als wir hinausschauten hatte sich die Landschaft wieder verändert und wir standen vor einem großen ausladenden Stadttor.


Aufgeregtes Tuscheln war im ganzen Wagen zu hören und auch ich spürte, wie ich erwartungsvoll zitterte.


Wir waren tatsächlich in Angamir angekommen, der Hauptstadt des Landes und der Stammsitz der Arena.


Deutlich hörten wir, wie der Wachmann an eine kleine in die Mauer eingelassene Tür klopfte. „Was ist Euer Begehr?“ „Ich bringe neue Kämpfer für die Arena. Die Delegation Menschen. Öffnet das Tor, man erwartet uns bereits. Die anderen Kasten müssten längst eingetroffen sein.“ Einen Moment unterhielten sie sich noch im gedämpften Ton, ehe der andere seine Stimme wieder erhob.


„In Ordnung. Geduldet Euch einen Moment.“


Kara und Dawn neben mir griffen beide nach meiner Hand, sahen sich und dann mich an. Nun lächelten sie schwach und ich spürte das Zittern ihrer Finger.


Laut knarzend wurde das Tor geöffnet und unwillkürlich drückte ich die Hände meiner Kameradinnen ganz fest, sodass sie ihnen wahrscheinlich nachher wehtun würden.


Aber im Moment beherrschten ganz andere Dinge unser Denken.


Als das Tor endlich weit offen stand, setzte sich der anführende Wachmann wieder zum Kutscher auf den Bock, welcher die Pferde mit einem Schwung der Zügel dazu brachte sich vorwärts zu bewegen. Ein Ruck ging durch den Wagen und ich rutschte leicht zur Seite, setzte mich etwas mühevoll wieder auf.


Jeder von uns versuchte nun einen Blick auf die Stadt zu erhaschen, was aufgrund der Menge an Personen, die wir waren, gar nicht so einfach war. Es herrschte ein ganz schönes Gedrängel.


Von denen, die einen günstigen Platz hatten, kam ein erstauntes Oh und ich wünschte mir fast, dass ich doch neben Raza sitzen geblieben wäre. Andererseits hätte er mich dann wahrscheinlich so lange bedrängt, bis ich ihm erzählte, was mich beim Mittagessen so beschäftigt hatte.


Langsam rollte der Wagen durch die Straßen. Immer wieder erspähte ich ein paar Fetzen von der Umgebung und konnte nicht anders, als über das, was ich sah, zu staunen.


Die Häuser hier waren wenigstens dreimal so groß wie die in unserer Heimatstadt und sie sahen so herrschaftlich aus!


Erst als Kara mir lachend die Kinnlade hochdrückte, merkte ich, dass mir der Mund offen stand. Ich errötete, musste dann aber auch lachen. Die Aufregung und Freude der anderen riss mich so mit, dass ich gar nicht anders konnte, als für den Moment meine trüben Gedanken zu vergessen. Sie würden mich früh genug wieder überfallen und wenn ich Gelegenheit hatte, würde ich mich an jemanden wenden und wegen der Zahlungen nachfragen.


Einmal streifte mein Blick den von Raza und ich konnte selbst aus dieser Entfernung sehen, dass er nicht halb so euphorisch wie wir anderen war. Er lächelte zwar, diesmal erreichte es allerdings nicht seine Augen. Ich legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.


„Beendet die Spiele!“ Mit einem Mal krachte etwas gegen den Wagen, jeder einzelne von uns kippte trotz der Enge zur Seite.


Dawn riss die Augen weit auf und wurde kreidebleich.


„Was geschieht hier?“ Ihre Stimme bebte und sie umklammerte meinen Arm schmerzhaft.


Noch ehe wir uns wieder gerade hinsetzen konnten krachte schon wieder etwas gegen den Wagen, diesmal von der anderen Seite.


„Stürzt die Arena!“ Die Menge draußen war laut und klang aufgebracht. Ich lag immer noch am Boden der Ladefläche, starr und unfähig mich aufzusetzen.


Unser Gefährt setzte sich in Bewegung, holperte nun regelrecht durch die Straßen. Immer wieder wurden wir hin und her geschüttelt, rammte etwas unser Gefährt.


So gut es ging, kauerten wir uns hin, um während der stürmischen Reise durch Angamirs Straßen nicht irgendwie verletzt zu werden.


Eins der Mädchen bei uns schluchzte leise, doch niemand kümmerte sich darum, da jeder mit sich selbst beschäftigt war.


Von draußen hörte man nun das Klirren von Metall und ich wusste ganz instinktiv, dass dieses Geräusch zu den Wachen gehören musste, welche die Unruhestifter in ihre Schranken wiesen.


Allmählich wurde der Wagen langsamer, dennoch lagen wir alle immer noch an dessen Boden, unsere Körper dicht an dicht gepresst.


Ich bekam kaum Luft, aber ich wagte es nicht mich zu erheben um wieder besser atmen zu können.


Leise hörte ich nun die Männer miteinander tuscheln und auch die Frauen taten es ihnen irgendwann gleich. Die Stimmen mischten sich und es war wie das Wispern des Windes, der Abends immer meine Haut kühlte, wenn ich aus der heißen Schmiede kam.


Es tröstete und beruhigte mich genau so.


Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Sie machte sich sicher Sorgen um mich und dem Aufstand eben nach zu urteilen behielt sie wohl recht. Schwach lächelte ich bei dem Gedanken daran. Gerade weil sie so um mich besorgt war, wollte ich ihr ein leichteres Leben bescheren.


Der Wagen rollte weiter durch die Straßen und nachdem eine ganze Weile nichts mehr geschehen war, wagten es die ersten sich wieder aufzusetzen. Ich öffnete die Lider und brachte mich auch wieder in eine sitzende Position.


Wir waren alle nicht mehr ganz so erwartungsvoll wie vorher und versuchten nun auch nicht mehr einen Blick nach draußen zu erhaschen. Dennoch spürte ich, trotz des Schreckens von dieser Szene eben, Hoffnung in mir.


Ich hatte einen gut bezahlten Beruf und je besser ich wurde, desto leichter hatte es meine Familie. Alleine das zählte für mich und ich würde mich durchkämpfen.


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und wandte mich um. Von seinem Platz aus schaute Raza mit ernstem Gesicht zu mir. Was wohl gerade in ihm vorging?


Mein Gedankengang wurde abrupt unterbrochen, als wir wieder hielten. „Seid still. Wir sind da.“


Ich schluckte und spürte wieder das schnelle Schlagen meines Herzens. Mein Blick glitt zu Dawn neben mir, die immer noch sehr blass aussah und Tränen in den Augen hatte. Erst jetzt merkte ich, dass sie weiterhin an mir hing wie eine Klette. Vorsichtig, aber entschlossen löste ich ihre Hand von meinem Hemdsärmel und bewegte meinen Arm probeweise. Meine Finger waren eingeschlafen und ich würde wahrscheinlich blaue Flecke von ihren Fingernägeln davontragen, doch es schien sonst so weit alles in Ordnung zu sein.


Langsam setzte sich der Wagen wieder in Bewegung, als sich das große eiserne Tor für uns öffnete.


„Seht euch das an!“ Einer der Männer streckte die Hand aus und zeigte auf das Gelände, auf welches wir gerade fuhren.


„Oh!“ Ich staunte über das bisschen, was ich von meiner Position aus sehen konnte.


Als unser Gefährt hielt, wurden wir dazu angehalten auszusteigen und uns dabei zu beeilen. Hastig griff ich nach meinem Kleiderbündel, so wie die anderen auch und kletterte nach draußen, fasste die Hand, die man mir bot. Etwas holprig landete ich auf meinen Füßen und sah auf.


Razas Blick bohrte sich in mich. „Wir müssen reden.“


„Alle hier rüberkommen!“ Laut hallte die Stimme über den Platz und ich ließ seine Hand los.


Später würden wir sicher noch Zeit haben.


Eilig mischten wir uns unter die anderen Rassen, bildeten nun eine größere Gruppe an Menschen, da aus anderen Städten auch viele Bewerber eingetroffen waren.


Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte einen Blick auf das Podest zu erhaschen auf dem ein Longi mit pechschwarzem Haar stand, welches ihm verwegen in das hart geschnittene Gesicht fiel. Seine grünen Augen glitten über uns Neuankömmlinge und ich konnte einen Blick auf ebenso grüne Schuppen an der rechten Seite seines Halses werfen.


Ein lautes Summen ging von der Menge aus, in der wir uns befanden. Viele Gespräche schwollen zu einem einzigen Brummen an. „Bitte seid einen Augenblick still.“


Samt. Das war der einzige Vergleich, der mir zu seiner Stimme einfiel.


Sofort wurde es ruhig und jeder starrte gebannt zu ihm hinauf. Ich spürte deutlich die gespannte Erwartung, die sich nicht auf eine einzige Kaste bezog. Auch die Elfen und Longi unter uns wirkten aufgeregt.


Der Drachenmensch auf der Bühne nickte uns zu und breitete die Arme aus. „Herzlich willkommen in der Arena!“


Laut wurde gejohlt und diese Begeisterung riss auch mich mit.


Eine Handbewegung reichte, um uns wieder verstummen zu lassen. „Ich bin Ozyard, der Organisator der Kämpfe und vom heutigen Tage an einer von euren Ausbildern. Wir werden euch zu Kriegern machen, versuchen die Stärken jedes einzelnen von euch hervorzuheben und der Arena alle Ehre zu machen.“


Wieder ein Johlen und einige von den Frauen hier hüpften sogar auf der Stelle. Dann wurden wir wieder still.


„Solange ihr euch hier aufhaltet, seid ihr in den Wohnungen auf dem Trainingsgelände untergebracht. Damit es keine Probleme gibt, bekommt jede Kaste ihr eigenes Wohnhaus. Wer dennoch Streit anfängt, wird aufs härteste bestraft.“ Bedeutungsvoll schwieg er und ich spürte, wie dieser Satz sich ganz tief in mir verankerte, genauso wie bei den anderen auch. „Geduldet euch einen Moment, dann werdet ihr zu euren Räumlichkeiten geführt und morgen in aller Frühe gibt es einen Rundgang und weitere Informationen.“


Schließlich drehte er sich um und stieg von der Bühne.


Ich spürte einen festen Griff um meinen Arm und schaute mal wieder in Razas Augen. „Gi, wir müssen reden. Jetzt.“


So langsam wusste ich wirklich nicht mehr, was ich von seiner plötzlich so ernsten Miene halten sollte. Seufzend sah ich mich um, ehe mein Blick wieder seinen traf. „Was ist denn so wichtig, Raza?“


Er runzelte die Stirn, ließ mich aber nicht los. Leicht schüttelte er den Kopf. „Nicht hier. Es sind zu viele anwesend.“ Seine Stimme war nun ganz leise und ich musste mich vorbeugen, um noch ein Wort von ihm zu verstehen.


Ich hob eine Augenbraue. „Du verhältst dich merkwürdig. Sag doch einfach, was ist.“ Der junge Mann öffnete bereits den Mund, doch schloss ihn wieder, als eine Longi auf unsere Gruppe zukam.


Abschätzig ließ sie den Blick über die Dreidutzend Menschen gleiten, ihre Lippen zuckten ein wenig.


Abrupt drehte sie sich wieder um. „Bitte folgt mir.“


Wie Schafe einem Schäfer liefen wir hinter ihr her.


Raza hatte mich inzwischen losgelassen, aber ich spürte immer wieder seinen Blick auf mir ruhen.


Fest presste ich mein Kleiderbündel an meine Brust.


Obwohl es dämmerte, konnte ich noch ganz gut alles sehen. Die vielen Häuser, einen Trainingsplatz und die große Mauer, welche dieses Grundstück einzäunte, waren sehr beeindruckend. Etwas abseits der Wand konnte man das Gemäuer der Arena erkennen, das sich würdevoll über die Stadt erhob.


Wir wurden ein gutes Stück nach außen geführt, zu Häusern, die sich dicht an die Mauern schmiegten.


Die Longi öffnete die Tür von einem davon und wartete, bis wir uns alle in den Eingangsbereich drängten. Schließlich wandte sie sich zu einem Portal, welches vor uns lag und deutete mit dem Finger darauf. „Dies ist der Gemeinschaftsraum. Dort werdet ihr einen Teil eurer Zeit verbringen, wenn ihr nicht gerade trainiert oder in der Arena kämpft. Da...“ Nun wies sie auf die Treppe rechts von uns. „...befinden sich die Räumlichkeiten der Frauen und dementsprechend auf der anderen Seite die Gemächer der Männer.“


Ihr stechender Blick richtete sich auf jeden einzelnen von uns.


„Es ist dem jeweils anderem Geschlecht untersagt, dort hinauf zu gehen. Wer dabei erwischt wird, bekommt Ärger.“ Ein Raunen ging durch die Menge und wir nickten.


„Sperrstunde ist kurz nach der Dämmerung und aufgestanden wird Früh vor Sonnenaufgang. Essen gibt es jeweils kurz nach dem Aufstehen, zur Mittagszeit und am Abend bevor die Sperrstunde einsetzt. Wer zu spät kommt, bekommt kein Essen mehr. Morgen werdet ihr nach dem Frühstück hier abgeholt, um einen Rundgang auf dem Gelände zu machen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.“


Wir machten ihr Platz, als sie nach draußen rauschte.


Einen Moment standen wir alle unschlüssig da, schauten uns im Eingangsbereich um.


„Wir sollten uns ausruhen. Morgen müssen wir früh aufstehen und es bleibt uns nicht mehr viel Zeit bis zur Sperrstunde.“ Dawn sprach laut und deutlich, wandte sich zur Treppe und stieg langsam zum Flügel der Frauen hinauf. Andere Mädchen taten es ihr gleich und auch ein Teil der Männer zog sich auf ihre Zimmer auf der anderen Seite zurück.


Eine kleine Weile stand ich noch da, schaute zu der Treppe, die mich in unseren Bereich führen würde. Plötzlich spürte ich einen Griff am Arm und Kara grinste mich an. „Wir sollten jetzt auch auf unsere Zimmer gehen.“


Ohne Umschweife zog sie mich hinter sich her.


„Gi!“ Ich hörte Razas Stimme noch, war allerdings schon auf dem Weg nach oben.


„Er kennt dich gerade einmal zwei Tage und schon ist er anhänglich. Irgendwie süß.“ Mit geröteten Wangen schüttelte ich den Kopf, während ich neben der Brünetten die Treppe hochstieg.


„Rede keinen Schwachsinn.“ Doch ich musste ihr recht geben.


Raza war einer der ersten, die sich mir genähert hatten und von Anfang an um mich besorgt waren.


Wieder lachte Kara und hakte sich nun richtig bei mir unter.


„Was Männer angeht, musst du noch viel lernen, Gi. Aber komm jetzt, wir schauen uns erst einmal unsere Zimmer an.“ Kaum hatte sie diesen Satz gesagt, waren wir auch schon an der letzten Stufe der Treppe angekommen.


Wir standen zwar nur im Flur, aber er war ganz anders als unserer Zuhause. Der Boden bestand aus schönen dunklen Dielen, die Wände waren im sauberen Weiß gestrichen.


Ich bekam vor lauter Staunen den Mund kaum zu.


Leises Kichern war hinter den vielen Türen zu hören.


Langsam liefen Kara und ich an das Ende des Gangs in eins der noch freien Zimmer und standen kurz darauf starr im Türrahmen.


Mehrmals blinzelte ich und rieb mir über die Augen. „Oh mein Gott! Sag mir bitte, dass ich träume!“


Mit großen Augen betrachtete sie, genau wie ich, was sich unserem Blick darbot und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


„Bitte kneif mich mal.“ Ich schaute meine Begleiterin mit schräg gelegtem Kopf an. „Bist du dir sicher?“ Heftig nickte sie, unfähig sich abzuwenden.


Zögernd streckte ich die Hand aus, berührte mit den Fingern ihren Arm und kniff schließlich ganz fest zu. „Au!“ Kara schlug meine Hand weg und rieb sich über die schmerzende Stelle.


Vorsichtig schob sie den Ärmel hoch und betrachtete die gerötete Haut. „So fest hättest du es nun auch nicht tun müssen. Wer bist du? Ein Riese?“ Der Vergleich meiner Kraft mit denen dieser übergroßen Kreaturen war schon übertrieben, zumal die Existenz letzterer gar nicht nachgewiesen war.


Dennoch lächelte ich, ging in das Zimmer und warf mich mit viel Schwung auf das eine Himmelbett. „Bis gestern noch bin ich Gehilfe eines Schmiedes gewesen. Wenn man ständig Schwerter festhalten muss, die fast genauso groß sind wie man selbst, entwickelt man schnell viel Kraft.“


Kara schob den Ärmel wieder runter und folgte mir nun in unsere neue Bleibe, ging zu dem letzten noch freien Himmelbett. Vorsichtig legte sie ihre Sachen daneben auf den Boden und fuhr mit der Hand über die Decke. „Es ist so weich!“ Ich nickte. „Nicht wahr? Ich fühle mich, als würde ich auf Wolken liegen. Auf so etwas schlafen die Zweier und Dreier ständig, dafür beneide ich sie wirklich.“


Dann wurde ich still, als ich an meine Mutter denken musste.


Langsam schloss ich die Augen und legte meinen Arm darüber.


So ein Bett wäre sicher besser, als das alte Ehebett, welches sie früher mit Vater geteilt hatte. Was sie jetzt wohl gerade tat?


Ich spürte, wie die Matratze unter mir nachgab und dann zwei Arme, die sich um meinen Körper schlangen.


Nur langsam hob ich meinen Arm wieder von meinem Gesicht, öffnete die Lider und drehte den Kopf zur Seite.


Kara sah mich aus großen von Tränen verschleierten Augen an.


„Ich habe auch Heimweh, Gi. Genau wie du an deine Familie denkst, muss ich immer wieder an IHN denken.“ Ihre Stimme zitterte. Einen Moment lag ich ganz still da, ehe ich mich zur Seite rollte und ihre Umarmung erwiderte. Tränen flossen meine Wangen hinunter. „Was soll ich denn nur machen? Wir brauchen das Geld! Aber... Aber... Ich...“ Beide vergruben wir das Gesicht am Hals der jeweils anderen und schluchzten leise.


Wir klammerten uns aneinander, als wäre das der einzige Strohhalm und wir zwei Ertrinkende.


„Ich vermisse ihn so! Aber... Er... Er...“ Karas Stimme brach und sie drückte sich fest an mich. „Ich war so dumm! Sie fehlen mir so! Aber ich... Ich...“ Unsere Körper bebten und ich spürte den dicken Kloß in meinem Hals, der mich kaum zu Atem kommen ließ.


Fast schon verzweifelt versuchten wir uns gegenseitig irgendwie zu beruhigen.


Nach einer Weile ließ das Beben tatsächlich nach und wir lagen ganz fertig da.


„Ich... Ich habe nicht nachgedacht...“ Meine Stimme war nun ganz leise, ich lag schlaff in Karas Armen. „Ich habe Mutter um meine Einnahmen gebracht...“ Die junge Frau sah mich an, ihre Augen waren ganz geschwollen. „Wie...“ Sie räusperte sich, weil sie wie eine der Rabenmenschen in ihrer verwandelten Gestalt klang, die ich gelegentlich auf den Straßen in Tegamir gesehen hatte.


„Wie meinst du das?“


Ich schloss die Lider, weil ich ihrem Blick nicht mehr standhalten konnte. „Normalerweise arbeite ich ja in der Schmiede von dem einen Zwerg in unserer Stadt. Wenn ich nach Hause komme, habe ich ein paar Geldstücke in meinem Beutel... Wir Kinder verdienen auch bereits Geld und geben alles unserer Mutter damit sie uns etwas zu essen kaufen und die Miete für unser Haus bezahlen kann. Es reicht so schon kaum, aber...“ Ein erstickter Laut kam über meine Lippen und ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Herzen.


Wie konnte das nur passieren? Ich wollte ihr einfach nur helfen und stattdessen machte ich alles viel schwieriger für sie, als es ohnehin schon war.


„Sie isst so schon kaum etwas, damit wir mehr haben, aber nach meiner Dummheit wird sie ihre Mahlzeit wohl gar nicht erst anrühren. Mein Einkommen fehlt und ich weiß nicht, wann wir unseren ersten Lohn kriegen.“ Ich verstummte und zitterte wieder.
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